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Sonntag , 5 . März Folge 10 / Jahrgang 1939

Zwischen Sender und Hörer
Von Karl Adelmann , Leiter der Gauhauptstelle Rundfunk und Landesleiter der Reichsrundfunkkammer

In der Südwestmark hören mir von drei verschiedenen Stellen Sendungen . Aus der Gauhauptstadt Karlsruhe , aus Mannheim
und aus Freiburg . Die beiden ersten Städte haben je eine Sendesfelle , die dem Reichssender Stuttgart angeschlossen ist , mährend
Freiburg einen Nebensender in seinen Mauern beherbergt , der in der Gleichmelle mit dem Reichssender Frankfurt arbeitet . In dem
nachstehenden Beitrag schreibt der Leiter der Gauhauptstelle Rundfunk und Landesleiter der Reichsrundfunkkammer über die
politische Rundfunkführung und ihre Fortschritte im Gau Baden .

© er Hanptstellenleiter Rundfunk der NSDAP , ist der
Mittler zwischen Sender und Hörer . Vielseitig sind seine
Aufgaben und viele Volksgenossen lernten ihn persönlich
kennen , wenn er helfend bei Rundfunkfragen ihnen zur
Seite stand . Ferner zeichnet er verantwortlich für alle
Gemeinschaftsempfänge , wenn z. B . der Führer spricht
oder das deutsche Volk seine großen Tage begeht . Er trägt
weiter dazu bei, wenn der Rundfunk eine heimatliche
Hörfolge bringt , und schließlich ist es seiner Initiative zu
danken , wenn ärmeren Volksgenossen durch Schenkung
eines Rundfunkapparates die Möglichkeit gegeben wird ,
ebenfalls Teilnehmer am Rundfunk zu werden .
Der Führer spricht

Es ist dem technischen Rundfunk vorenthalten gewesen,
allen Volksgenossen im Reich und den Deutschen in aller
Welt die Worte ihres Führers zu übermitteln , und wenn
heute ein ganzes Volk im Gemeinschaftsempfang , sei es
auf dem Dorfplatz der Gemeinde oder auf den großen
Kundgebungsplätzen der Städte , fei es in Sälen oder
Fabrikräumen , gleichsam unmittelbar die großen Stunden
der Nation miterleben kann , so ist dies wohl der ficht-
barste und größte Erfolg des Rundfunkstellenleiters der
Partei .

Man ist, wie bei allen Errungenschaften der heutigen
Technik, gerne geneigt , auch dieses technische Wunder
Rundfunk als etwas Selbstverständliches hinzunehmen .
Wir Rundfunkstellenleiter der Partei wissen aber , welche
nngeheure Arbeit die politische Rundfunkführung und die
Rundfunkindustrie leisten mußten und immerzu leisten
müssen , um die technischen Voraussetzungen eines Volks -
gemeinschastsempfanges zu schaffen. Wir wissen, welche
Sorgen oft das Gelingen einer Uebertragung bereiten
kann , besonders dann , wenn der Rundfunkstellenleiter
noch mit primitiven Mitteln zu arbeiten gezwungen ist.

Aber er hat sich durchgesetzt! — Unermüdlich ging sein
ganzes Sinnen und Trachten dahin , den Bürgermeister
und Betriebsführer vom ideellen Wert des gemeinsamen
Hörens zu überzeugen und zum Kauf hochwertiger und
ausreichender Uebertragungsanlagen zu bewegen . Mit
dieser propagandistischen Arbeit hat er für die Fabrika -
tion die Bahn frei gemacht, und die deutsche Rundfunk -
industrie war in den vergangenen Jahren nicht müde ,
sondern hat ihr Fabrikationsprogramm vollkommen auf
die Forderungen des Volksrundfunks und auf die fpeziel -
len Belange des Gemeinde - und Betriebsrundfunks ab-
gestimmt . In verhältnismäßig kurzer Zeit konnten dem
Rundfunkstellenleiter solche Apparate in die Hand gegeben
werden , die auch bis zur größten Hörerzahl einwandfreie
Wiedergabe von Musik oder des gesprochenen Wortes ge -
währleisten und damit einen einwandfreien Gemein -
schaftsempfang sicherstellen.

Die wenigsten der Rundfunkstellenleiter haben zu Ve -
ginn ihrer Arbeit die zur Bedienung der Uebertragungs -
anlagen notwendigen Voraussetzungen besessen . Die
Mehrzahl üben Berufe aus , die in gar keinem Zufam -
menhang mit der Rundfunktechnik stehen und trotzdem
haben sie sich in unermüdlicher Arbeit durch die Rund -
funkschule der NSDAP , die notwendigen Kenntnisse er -
worben .

Heimat und Rundfunk
Es ist der Wille der Rundfunkführung , daß der beut -

sche Rundfunk neben seiner hohen politischen Mission ,

neben dem vielseitigen kulturellen Schaffen auch biöwei -
len Heimatsendungen überträgt , die dem Hörer von der
Vielgestaltigkeit der deutschen Landschaft, vom Leben und
Treiben der dort wohnenden Menschen berichtet . Will der
Rundfunkstellenleiter seinen Sender in dieser schönen und
dankbaren Aufgabe unterstützen , so mußte er selbst seine
Heimat zunächst einmal gründlich kennen lernen . Sein
Weg führt ihn zu Volksgenossen , die aus vergangener

den und der politischen Rundfunkführung ist es zu dan -
ken, daß die deutsche Rundfunkindustrie Empfangsgeräte
auf den Markt gebracht hat , die so billig sind , daß sie sich
jeder Volksgenosse leisten kann . Ganz besonders das
Rundfunkjahr 1938 hat uns mit dem deutschen Kleinemp -
fänger ein Gerät geschenkt, das in millionenfacher Auf -
läge fabriziert wird und Einzug hält bei allen deutschen
Familien , die bisher noch nicht die Möglichkeit , Rundfunk

Die Karlsruher Sendestelle ist im Stadt . Konzerthaus untergebracht .

Zeit erzählen können , die über die oder jene nur von
Mund zu Mund überlieferte Sage oder Historie berichten
und ihm vielleicht das oder jenes schon halb vergessene
Volkslied als köstlichen Schatz der Heimat anvertrauen
können . Aber nicht allein vom Volks - und Brauchtum er -
zählt der Rundfunk , auch aktuelle Begebenheiten landauf ,
landab , gehören zu seinem Programm . Auch da steht
wieder der Rundfunkstellenleiter helfend zur Seite und
versorgt die Sendeleitung mit Anregungen und entspre -
chenden Mitteilungen .

Oer Hörer wünscht
So vielseitig , wie das Rundfunkprogramm , sind auch

die Wünsche der Hörer . Und viele Anregungen , wenn sie
wirklich brauchbar sind, können über den Rundfunkstellen -
leiter an den Sender weitergeleitet werden ? denn für ihn
ist ja eine solche Fühlungnahme mit der Hörerschaft be -
sonders wichtig , hat er damit doch stets eine Kontrolle , wie
seine Sendungen ausgenommen und beurteilt werden .

Zeder Deutsche — Rundfunkhörer!
Daß ein solcher Rundfunk allen deutschen Volksge -

Nossen gehören mutz, ist eine Selbstverständlichkeit gewor¬

zu hören hatten . Auch hier steht der Rundfunkstellenlei -
ter wieder auf dem Plan und schafft Hand in Hand mit
Industrie und Runkfunkhandel die notwendigen techni-
fchen und finanziellen Voraussetzungen zur Verwirke
lichung des Volksrundfunks .

Er , st der Organisator der vielen Rnndsunkwerbe --
abende , die mittels guter Filme über den Rundfunk und
durch Darbietungen von Rundfunkkünstlern auch in die
kleinste Gemeinde die Parole tragen : ,.Werde auch du —
Rundfunkhörer !"

So ist der Rundfunkstellenleiter der Partei ein zuver »
lässiger und uneigennütziger Helfer für den deutschen
Rundfunkhörer geworden . Vertrauensvoll kann ihm der
Hörer seine Wünsche vortragen . Er wird alle Schwierig -
leiten in Zusammenarbeit mit den übrigen Funkschaffen -
den beseitigen , sei es hinsichtlich vorhandener Störungen
oder sei es bei Antennenfragen . Alle Programmwünsche
und Anregungen des Hörers werden ron ihm gerne auf -
genommen und an den Sender weitergeleitet .

Das ist die Arbeit dieses Mannes , dem stets das große
Ziel am Herzen liegt , mitzuhelfen , datz der deutsche Rund -
funk dem schaffenden deutschen Volk ein Freudespender
und allen Volksgenossen recht bald gemeinsam werde .

In der Regiezelle der Sendestelle Karlsruhe . Von links :
lng . Thoma , der technische Leiter der Sendestelle , Sende¬
stellenleiter Kutter und der Karlsruher Sprecher Scheidel .

Freiburg verfügt als einziger deutscher Nebensender über
einen eigenen Uebertragungsmagen .

Da * Bannorchester des Bannes 109 und die Rundf unk spiel schar der HJ ., bei

einer Uebertragung im großen Senderaum der Sendestelle Karlsruhe,
Blick aus dem Regieraum der Sendestelle Mannheim in den Sendesaal Die Freiburger Märchentante mit ihrer Kinderschar vor dem Mikrophon

mährend einer Volksmusiksendung . Aufnahmen : Hans Schlitz (6X



Ter Prophet von Etchstetlen
Was der Krämer Kunz Anno 1740 voraussagte

Äm Fahr « 1740 geschah «8 , daß « in bäuerisch geklei¬
det «! Mann vom Kaiserstuhl aus dem allgemeinen Markt
zu Freiburg , der damals in der Hauptstraße abgehalten
wurde , schlechte Geschäfte machte und große Mühe hatte ,
sein Meli » zu bekommen . In seiner Verbitterung rief er
schließlich laut aus : ,Zhr guten Freiburgerl Wenn ihr
wüßtet , was ich weiß , ihr würdet gegen die Landleüt «
nicht so hochmütig sein !" Ein Soldat , d« r das hörte ,
nannte den Mann ein alten Esel und fragte , was er denn
zu wissen glaube . Ohne Zaud « rn « rwid « rt « ihm Her 9>e -
fragte : „3ch weiß soviel , daß ehe sieben Jahre ins l' ond
kommen , di « Stadt Freiburg eine Dornenhecke ist, Brei -
fach aber wird ein Steinhaufen fein !"

Dies « Vorhersag « wurde von den Freiburgern jedoch
nur als eine boshafte Verwünschung empfunden , denn
noch wußten sie nicht , daß dieser aus Eichstetten herüber -
gekommene Mann seherische Gaben hatte . Er mußte
darum vor den ihn bedrohend « « Marktbesuchern die
Flucht ergreisen . Daß Sie Ahnung des Mannes aber
richtig war , sollten die Bürger der Stadt bald erfahren .
Im Verlauf des österreichischen Erbfolg « kri « g«s ( 1741
bis 1748) erlebte Freiburg im Jahre 1744 während der
sechs Wochen dauernden Belagerung durch ein 70 000
Mann zählendes französisches Heer unter Marschall
Eoigny eine schwer « Schr « ckenszeit . Bei der Beschießung
ging « n viel « Häus « r in Flammen auf . Der « n Bewoh -

DAS VÖGLE IN
Von Adolf Knoop

Das Vöglem singt so süße
herab vom kahlen Ast —
Bringst du des Frühlings Grüße ,
du lieber kleiner Gast ?

Noch halb im Wintersgrimme ,
wie selig Ton um Ton —
Aus deiner süßen Stimme
klingt alles Lenzglück schon !

ner flllcht « t«n ins Münster , wo bereits viele Betten und
anderer .Hausrat aufgestapelt waren , die fast keinen Platz
mehr frei ließen für die Obdachlosen . Allerdings wurde
nach di « s« r Belagerung die Stadt nicht zur Dornhecke , wie
die Weissagung « s verkünd « t« , aber die aus dem Schloß -
berg zerstörten Festungswerke waren bald von dichtem
Dornengestrüpp überwachsen . Di « Befestigungen der
Stadt Breisach aber sirod heut « noch , wie es der Kaiser -
stühl «r Prophet verauSgesagt hatte , ein Steinhaufen !

Gewiß ist es geböten , all « » Nachricht « » über hellsehe¬
rische Weissagungen zweifelnd gegenüberMtreten : di«
meisten Fälle beruhen auf Fälschung oder Selbsttäu -
schung . Doch haben immerhin einige tatsächlich in Er -
füllung gegangen « Vorh « rfag «n sich bei genauer Prüfung
als wahr erwiesen . Ob die merkwürdigen Weissagungen
des Eichstetter Propheten dazu gehören , soll hier zunächst
nicht entschieden werden .

Bei dieser Persönlichkeit handelt es sich um einen aus
der Schweiz zugewanderten Mann namens Kunz , der
in Eichstetten eine Handlung betrieb , in der er Schwefel -
Hölzchen , Tabak , Branntwein und dergl . verkauft « . Er
beschäftigte sich viel mit allen möglichen Wappen , und
wegen dieser KentniS d« r Heraldik , will der geheime Hof -
rat I . F . , Enderlin in Karlsruh « sgest . 1807) , der , aus
dem benachbarten Notzingen stammend , über Kunz Aus -
z« ichnungen hinterließ . vermuten , daß die Eltern des
Wahrsagers « inem höh « r« n Stande ang « hört « n . Auf je -
den Fall ist es v« rwund « rlich . daß dies« r « infache Mann
sich auf seine Art mit den Dingen der europäischen Politik
beschäftigt « und in s« in « n Gesichten die künftige Entwick -
lung des deutschen Vaterlandes und der Nachbarstaaten
zu überblicken suchte .

Was aber diesen Mann in den Ruf eines Propheten
bracht « , waren zunächst nicht s« in « langfristigen Vorher -
sagen über di « Schicksal « der Staaten und ihrer Fürsten -
Häuser , über Krieg « und Revolutionen , von welchen Din -
gen seine Eichstetter Mitbürger nicht viel verstehen moch -
ten , sondern es waren di « hellseherischen Ankündigungen ,
die sich aus den enger « n L« benSkr « is des Krämers Kum
bezogen . Hier konnte jedermann mit eigenen Augen sehen ,
ob sich die Weissagungen d« s Mannes « rsüllten .

Da ist zunächst der Fall mit dem Förster Limberger ,
der vi « l von sich reden machte . Dieser Mann betrieb in
Theningen « in Wirtshaus . Als Kunz « inmal » ort ein -
kehrt « , erzählte ihm der Förster , daß ihm « in Unrecht
geschehen sei und daß er deswegen beim Herrn Mark -
grasen in Karlsruh « sich beschweren wolle . Hierauf er -
klärt « ihm Kunz :

„Herr Förster , wenn Ihr den Markgrafen noch fpre -
che » wollt , so habt Ihr kaum noch acht Tage Zeit !"

Dieser Ausspruch jagte dem Förster einen tiefen
Schrecken ein . er legt « sich sofort in das Bett und wäre
vor Todesangst fast gestorben . Er überlebte aber die acht
Tage , und als bald darauf die Nachricht vom Tode des
Markgrafen eintraf lKarl Wilhelm von Baden - Durlach
gest . 12. Mai 1785) , begriff Limberger , wie Kunz es ge-
meint hatte , und lebte danach noch lange .

Als einmal die Bauern aufgeregt zu Kunz kamen und
ihm mitteilten , sein Nachbar , der Schulmeister sei gestor -
ben . wollte er eS nicht glauben , worauf die Bauern be-
teuerten , sie kämen eben aus seinem Hause , der Schul -
meister sei bereits kalt und steif . Darauf sagte Kunv :

„ Der Schulmeister kann und darf nicht sterben , bis er
mir zuerst zu Grabe gesungen hat .

"

Am anderen Tag geschah es , daß der Schulmeister , als
der Schreiner ihn in den Sarg legte , sich wieder rührte .
Man brachte ihn ins Bett zurück und pflegte ihn, ' er
wurde wieder völlig gesund und überlebte den Krämer
Kunz . Dieser sagte seinen eigenen Sterbetag zwei Jahre
voraus und bezeichnete sogar seinen Begräbnisplatz , was
bei dem Brauch , die Toten in der Reihe zu begraben , wie
sie starben , schwer vorauszusagen war . Als der Sterbe¬
tag heranrückte , war noch ein großer leerer Raum bis
zur bezeichneten Stelle . Aber binnen acht Tagen gab es
so viele Leichen , daß die Reihe bis an den bezeichneten

Platz voll war . An dem angekündigten Tage war Kunz
noch völlig gesund , starb aber am Abend . — Alle diese
Berichte deuten daraus hin , daß Kunz die Gabe des so-
genannten „Zweiten Gesichts " hatte , jene rätselvolle Be -
fähigung , in Form einer Vision bevorstehende Ereignisse ,
besonders Todesfälle , vorauszusehen . In Westfalen , auf
Rügen , in Dänemark , Skandinavien und im schottischen
Hochland soll sich das Zweite Gesicht heute noch finden .
Bezeichnend ist , daß von dem Eichstetter Seher berichtet
wird , er habe unter den Kirchgängern erkannt , wem der
Tod aus den Augen schaute , und noch am gleichen Tage
sei der Bezeichnete gestorben .

Diese Dinge mögen alle heute zweifelhaft erscheinen ,
obwohl auch hier manchmal eine natürliche Deutung
möglich ist , indem man etwa annimmt , daß einzelnen
Menschen eine gesteigerte Empfindlichkeit der Sinne ge -
geben ist , die es ermöglicht , lebenbedrohende Krankheiten
schon vor ihrem deutlichen Ausbruch zu erkennen .

Eine solche Erklärung ist bezüglich der sich mit politi -
schen Dingen befassenden Vorhersagen natürlich nicht
möglich , doch könnte hier der Einwand gemacht werden ,
die Prophezeiungen seien nachträglich vordatiert worden ,
bei ihrer Abfassung wären die angekündigten Ereignisse
schon geschehen gewesen . Eine solche Fälschung war z . B .
die 1690 auftauchende , angeblich aus dem Jahr 1300 stam -
nrende Lehninsche Weissagung , die sich mit dem Schicksal
des Hohenzollerngeschlechts befaßte , deren Voraussagen
aber nur bis zum Jahre 16 (50 , dem Zeitpunkt ihrer tat -
sächlichen Abfassung stimmten . Demgegenüber kann von
den Kunzschen Weissagungen festgestellt werden , daß sie
bereits im Jahre 1788 von Joseph Friedrich Enderlin nach
Angaben und Aufzeichnungen seiner Mutter aufgeschrie -
ben wurden . Dieses Datum ist auch beglaubigt durch die
Zeugnisse solcher , die schon damals Abschriften davon ge -
nommen hatten .

Danach hat Kunz im Jahre 1740 das baldige Ableben
des damaligen deutschen Kaisers Karl VJ . vorhergesagt .
Jedermann glaubte , daß nun des Kaisers Tochtermann ,
Herzog Franz von Lothringen zum Kaiser gewählt werde ,
aber Kunz erklärte , diesmal gebe es einen Kaiser ohne
Land . Dies traf tatsächlich ein : der Wittelsbacher Karl
Albrecht , Kurfürst v . Bayern , wurde als Kaiser Karl VII .
aus seinem eigenen Lande vertrieben . Wer aber der
Nachfolger dieses Kaisers ohne Land sei , das wollte er
lieber nicht sagen aus rücksichtsvoller „Gefälligkeit " . Offen -
bar meinte er damit , daß das , was er wisse , nichts Gün -
stiges sei , so daß er es verschweige , um die Zuhörer nicht
zu ängstigen . Er deutete aber an , baß ein Glied des
deutschen Reiches nach dem anderen sich losreißen , und daß
auch die Macht Oesterreichs sinken werde . Diese Bemer -
kungen weisen auf die Zeit der Kämpfe zwischen Preußen
und Oesterreich hin .

Die Sympathien in Süddeutschland waren dabei auf
der Seite Maria Theresias , die durch die sogenannte
pragmatische Sanktion — einen ledernen Brief saus
Pergament ) nennt Kunz diese Urkunde — das Erbrecht
zuerkannt erhielt . Aber der Preußenkönig werde diese
Kriege glücklich führen , so daß alle Welt ihn für einen
großen Helden und ein Muster halten werde . Der Preuß '
werde bann ein großes Stück aus dem Fürtuch der Kö -
nigin Maria Theresia schneiden , der Franzos ' aber kriege

Schläge genug . Viel Blut werde vergossen werden , und
die Kriegskunst steige auf den höchsten Gipfel ! Für die
oberrheinische Heimat aber bestehe keine Gefahr in die -
fem Kriege , denn — hier irrt der Prophet einmal — ihr
Markstein stehe in Nürnberg . Bei allen diesen Offenba -
rungen , die Kunz über die Zukunft gab . mutz man be -
rücksichtigen , daß durch Enderlin der Wortlaut seiner
Vorhersagen nur ungenau überliefert wurde , und daß
dabei die Welt mit den Augen euies einfachen Land -
mannes gesehen wurde , der nie über seine engere Heimat
hinausgekommen war und außer der Bibel und dem
Kalender keine Bücher besaß . So beurteilte er die wei -
tere Entwicklung der Volksgesinnung und Volksgesittung
von seinem engen zeitgebundenen Standpunkt aus , der
keinen Einblick in andere Verhältnisse als die eigenen
ländlichen ermöglichte . Er sieht die Zukunft in trübem
Licht : Treue , Glauben und Rechtschaffenheit werden im -
mer mehr abnehmen . Man werde nur sich selbst schätzen
und alles andere verachten . Besonders schlimm werde es
mit den Weibern stehen , ihre Häuslichkeit und Unschuld
werde verloren gehen . Statt am frühen Morgen aufzu -
stehen und die Küche zu besorgen , werden sie den halben
Tag im Bette verschlafen , „um die halbe Nacht bei Tanz
und Spiel und wohlriechenden Gecken desto länger wachen
zu können . " Im Sticken , in der Musik und in der Ster -
nenkunde werde man sie unterrichten, ' indessen lerne keine
spinnen und nähen .

Am erstaunlichsten ist , daß der Eichstetter Wahrsager
um die Mitte seines Jahrhunderts die vierzig Jahre
später ausbrechende französische Revolution in ihren we -
sentlichen Zügen voraussah :

Die Schuldenlast werde wie eine austrocknende Sonne
über Frankreich stehn , in der die Lilie ( das bourbonische
Königsgeschlecht ) verwelken würde . Darüber werden sie
sich selbst in die Haare kommen , und auf dem Schafott
«verde mehr Blut vergossen werden als in manchem
Kriege . Alle möglichen Einrichtungen werde man ersin -
nen , um sich zu helfen , aber keine werde sich bewähren .
Endlich werde das Volk wieder unter ein Oberhaupt
kommen , das sich selbst die Krone auffetze und mit lauter
Krieg festbinde . — Der Verlauf der großen Staatsum -
wälzung in Frankreich bis zum Auftreten Napoleons .
Frankreich ist damit ganz klar und deutlich gezeichnet .

Und weiterhin ? Wie sieht Kunz die Zukunft des deut -
schen Reiches ? Seine seherische Phantasie erschaut ein
goldenes Zeitalter , eine glückliche Epoche für das deutsche
Volk . Freilich der Weg , auf dem Deutschland zu solch
glanzvollem Lebensgipfel gelangt , mutet in den Prophe -
zeiungen etwas sonderbar an, ' hier spürt man , daß diese
Zukunftsschau der Vorstellungöwelt eines kindlichen
Menschen entsprang : auf dem Ochsenfeld im Elsaß werde
eine große Völkerschlacht geschlagen . Drei Tage lang wer -
den deutsche Krieger , bis an die Hüften im Blut stehend ,
um die Entscheidung fechten . Ihr Anführer , der plötzlich
erstandene deutsche Nationalheld Friedrich Schlechtweg
werde seinen Schild an einen Weidenbaum aufhängen ,
der auf der Stelle Rosen tragen werde . Dann aber werde
er jeden Widerstand besiegen und durch ihn werde wieder
Recht und Ordnung einziehen im Reich . „ Und wer das
erlebt , der erlebt glückliche Zeiten !"

Der Eichstetter Scher , der den Erretter seines Vol -
kes , den Helden mit dem Barbarossavornamen und dem
auf seine schlichte Herkunft aus dem Volke deutenden Ge -
fchlechtsnamen in seinen prophetischen Träumen sah , hat
in der visionären Gestalt des Friedrich Schlechtweg eine
uralte Sehnsucht des deutschen Volkes lebendig werden
lassen , deren Erfüllung in jener Zeit , da im österrei -
chifchen Erbfolgekrieg Bayern Sachsen und Preußen ge -
gen Frankreich zn Felde zogen , unmöglich schien . Zwei -
hundert Jahre später aber ist sie wahr geworben .

Franz Hirtler .

Gespenster auf dem Sohlberg
. Von <Zarl Xamm

Vor über einem Dutzend Jahren — wir waren eben
unter die Wandervögel gegangen — machten mein Freund
Oswald und ich eine Ferienwanderung quer durch den
Schwarzwald . Wir hatten zunächst « ine Woche in der
milden Landschaft am Bod « nse« verbracht und waren durch
den Hegau und di « Wutachschlucht und das Gutachtal dem
Norden zugewandert . Zünftig , wie es sich gehörte , über -
nachtet « » wir in Heuschobern oder Schutzbütten , oft aber
im Freien . Nichts kam diesem befreienden Gefühl gleich ,
sich überall zu Hause zu fühlen : unter dem Laubdach des
Waldes im Tal . aus der Wiese nahe am Bach bei Birken
oder Weidenbäumen , darüber sich das Sternenzelt wölbte ,
oder unter Felsvorsprüngen im Tannenwald oben . Die
Welt schien uns vollkommen und nichts stört « unsere
Uebereinstimmung mit ihr , bis unsere Wanderung eines
Nachts durch seltsame Umstände ihr End « fand :

Als wir eines Abends den Sohlberg hinaufkamen ,
schlug das Wetter um : ein feuchter Wind trieb graue Wol -
ken über uns her . Weil wir fürchteten , daß c

'
B in d« r

Nacht zum Regnen käme , beschlossen wir , in emem der
Bauernhöf « , die über den Sohlberg hin zerstreut lagen ,
Nachtlager zu suchen . Aber , wie es uns schon ab und zu
vorgekommen war , wir fanden nnr mißtrauische Bauern ,
di« um nichts in der Welt einen Fremden unter ihr Dach
ließen . Beim « rsten Hos . den wir ansteuert « » , begegneten
wir einer Magd , die Wasser schöpfte . Es begann schon »u
dämmern , und aus dem Tal stiegen Nebel aus . Aus un -
ser « bescheiden vorgebrachte Frage , ob wir vielleicht im
Heu übernachten könnten , antwortete die Magd :

„Wir haben kein Heul "
Wir fragten nach dem Bauer .
„Der ist nicht hier ."
Also pilgerten uvir zum nächsten Hof . Dort gab es

wohl Heu , der Bauer fürchtet « aber , wir könnten Nadeln
oder Nägel darin verlieren oder wir könnten « inen
Brand stiften . Ebenso schnitten wir beim drttten und
vierten Bauer ab . Und beim fünften Der sechste ließ mit
sich reden Aber wir mußten hoch und heilig versprechen ,
keine Str « ichhölzer mit in den Heuschober hinaufzuneh -
men . Während >wir mit ihm verhandelten , entdeckten wir
hinter dem kleinen Stubenfenster des Hauses mehrere
Augenpaare auf uns herausstarren .

Er wies uns die Treppe hinauf , die von der Küche
zum Heuschober führte . Wir ließen unsere Taschenlampen
aufblitzen . Ein einziges Knacken und Stöhnen begleitete
uns . Niemand kümmerte sich mehr um uns . Oben warfen
wir unsere Rucksäcke ab , zogen unser Schnhzcug aus und
legten uns , wie wir gerade daherkamen , ins Heu . Ge -
nauer gesagt , ich fiel in eine weiche , feuchte , knackende und
klebrige Masse : Eier . Hier oben mußten wohl die
Hühner ihre Privatnester haben . Als wir nach der
Taschenlampe greisen wollten , war sie im Heu verschwun -
den . Im Dunkeln schichteten wir das Heu von einer
Seite zur and « r« n auf . doch die Lampe blieb verschwunden .
Die Eiersoße deckten wir mit Heu zu : bei dieser Arbeit
waren meine Hosen säst wieder trocken geworden . Müde
g« word « n , vergruben wir uns nun in unsere Nester .

Kaum hatten wir richtig die Augen zugemacht , da tönte
« in sond « rbares , l« is« s aber vi « lstimmiges Brummen an
unsere Ohren , das sich in der Dunkelheit recht unHeim -

/

Iich anhörte . Flüsternd fragt « n wir unS , was es sein
konnte . Es mußte von unten kommen . Man könnt «
unmöglich einschlaf « » dabei .

Während wir so wach dalag «n , Hörten wir auf der Holz -
laube , die jedes Schwarzwaldhaus umgibt , tappend «
Schritte . Jede halbe Minute « inen Schritt . Und das
wollte nicht aufhören . Man konnte nicht sagen , daß es
näher kam , wenn es auch so schien . Einer drehte das Ge -
sich zum anderen . Erst als es , nach unseren damaligen
Begriffen , eine Unendlichkeit andauerte und immer ein
wenig lauter wurde . . . tapp . . . tapp . . . tapp . . . sagt «
mein Freund :

„ Du — wachst du noch ?"
Ich , statt einer Antwort , fragte :
„ Hörst du 's auch ?" „Ja — pßt "

, antwortete er .
Wieder lagen wir eine Ewigkeit schweigend da und

horchten . Immer noch tappt « es in regelmäßigen Ab -
ständen . Manchmal knirschte das Holz . Dann stand uns
wohl das Herz « inen kleinen Augenblick lang still . Denn
wir lebten uns in eine verzehrende Angst hinein . Schließ -
lich flüsterte mir Oswald zu , daß wir beide leise bis auf
zehn zählen und dann laut „halloh , wer ist da ?" rufen
wollten . Gesagt , getan . Und unsere Wort « wirkten Wun -
der . Es war mindestens zehn Minuten lang kein Laut
zu vernehmen . Dann ging es wieder los : tapp . . . tapp
. . . tapp . . . Wir wiederholten das Gebrüll — mit dem¬
selben Ergebnis . Dann versuchten wir es mit dem Schlaf .
Aber das unerträgliche Mefiihl , daß da einer immer
näher komme , ließ uns keine Ruhe . Bald ' hörten wir es
nahe vor uns , dicht unter dem Dach , bald mehr unten ,
bald weiter vorne .

„Hätten wir düch nnr die Taschenlampe !" , flüsterte mir
Oswald zu . Ja , hätten wir sie doch nur gehabt . Ich
sagte nichts . Ich hielt es für besser , ganz zu schweigen .

„Kannst du mir deinen Gesteinshammer reichen ?" fing
Oswald wieder an . Ich nestelte an meinem Rucksack her -
um , fand den Hammer und gab ihn Oswald .

„ Was -willst du ? " fragte ich ihn .
„ Nachsehen . Sei schön still und bleib da . Du hast

ja ein Messer — für den Notsall "
, antwortete er leise .

Und schon hörte ich , wie er aus dem Heu kroch . Das' Tappen dauerte indessen an nnd mir schien , daß es näher -
käme . Mit zurückgehaltenem Atem lauerte ich und
lauscht « . Aus einmal höre ich « in kurzes Knistern , einen
Fall und dann ein mächtiges , langanhaltendes Brüllen
von vielerlei Tieren . Dazwischen den halbverhaltenen
Schrei eines Menschen . In diesem Augenblick stand mir
wirklich das Herz still . Kurz darauf schlugen im Haus
einige Türen zu . Elektrische Schalter wurden geknipst .
Stimmen ertönten . Ein « r kam mit «in «r Lat « rne die
Treppe heraus .

Mein Freund war durch die Luk « des Heuspeichers in
den Stall hinuntergesallen . Er blutete aus der Nase nnd
an den Händen . Seine Kleider waren zerfetzt , sonst aber
war er heil geblieben . — Und das vermeintlich « Gespenst ,
das uns die Nacht über in Angst und Schrecken versetzt
hatte — war nichts anderes als ein morsches Fenst « rkr « uz ,
das vom Wind hin und h« r g« rüttelt wurde . Trotzdem
hat es lang « gedauert , bis wir dieses Erlebnis ganz
überwanden .

^ > as neue Such

Ein neues Buch von Krieck
Auseinandersetzung mit dem Bürgertum

Den Entschluß zur Herausgabe des neuen Werkes „Le -
ben als Prinzip der Weltanschauung und ProNem der
Wissenschaft " ( Armanen - Verlag , Berlin ) hat Ernst Krieck
im Nachwort deutlich ausgesprochen : „Das hiermit unter
dem Titel ,Leben ' erscheinende Buch ist keineswegs eine
Motze Ergänzung zur . Völkisch -politischen Anthropologie '.
Es greift vielmehr das weltanfchaulich - wissenschaftliche
Grundproblem von neuer Seite her abermals auf und
zeigt dessen Bedeutung thematisch und polemisch durch die
Geschichte der Weltanschauung und Wissenschaft im bür -
gerlich - europäischen Zeitraum der letzten drei Jahrhun -
derte auf ".

Das Grundproblem erweist sich als die Suche nach der
allbedingenden Voraussetzung jeglichen wissenschaftlichen
Erkennens . Deren Ursprung ist weltanschaulich gebunden
und ihr Wert liegt im Vermögen , alle Vielfalt der Wissen -
schaften auf einer gemeinsamen Grundlage in sinnvoller
Einheit zusammenzufassen . Hier wird sogleich der un -
fruchtbare Zwiespalt von Natur und Geist in den Wissen -
schaften wie auch im Menschenbild als Fehlergebnis ver -
gangener nnd gegenwärtiger wissenschaftlicher Tätigkeit
sichtbar . Die gesuchte ursprüngliche Einheit aber heißt
„Leben ".

Die Dringlichkeit , mit der Ernst Krieck seine Anschau -
ungen verficht , wurzelt in seinem Bewußtsein von
der geschichtlichen Wende , zu der das deutsche
Volk durch die nationalsozialistische Bewegung hingeführt
worden ist . Dieser Wende entspricht seine Auseinander -
setzung mit dem bürgerlichen Zeitalter und dessen Haupt -
übel , die Gemeinschaft als Gestalt des Lebens mißbraucht
zu haben . „Das individualistische Menschenbild , wie es
dem . . . bürgerlichen Zeitalter zugrunde lag , setzte den
Menschen von Natur als Einzelwesen an , das dann
irgendwann . . . dnrch Vernunft , zur Gründung gemein -
schaftlichen Lebens , zu Vertragen und Vertrag geschritten
sei. Das war rationaler Mythos , eine Konstruktion ins
Leere . Denn jener vereinzelt lebende Natur - oder Ur -
mensch ist nirgends aufzufinden . . . Dem setzen wir die
ersahrnngsmäßige Tatsachenerkenntnis entgegen , daß der
Mensch überall und jederzeit Gemeinschaftswesen von Na -
tnr und Blut schon ist . Gemeinschaftsleben ist e ?ne Ur -
form . . . menschlichen Daseins " .

Die wissenschaftliche Entscheidung läßt letzlich immer
auch die weltanschauliche Haltung erkennen , und gemäß
der Einstellung zur Gemeinschaft als Gestalt des Lebens
gesteht das bürgerliche Zeitalter » nfreiivillig auch seine
Neigung zu einer unpolitischen Sicht auf Philosophie und
Wissenschaft ein . Die anerkannte Gebundenheit an die
Gemeinschaft dagegen verpflichtet zu einer grundlegend
neuen Auffassung von der Wissenschaft . Darum ist es
„selbstverständlich , daß eine auf der rassisch - völkischen
Weltanschauung ruhende Wissenschaft , die für das Volk
kämpft und am Aufbau von Volk mitwirkt , in höchstem
Grabe politisch aktivistische Wissenschaft sein wird ".

Ist das Leben als Ursprung jedes Daseins überhaupt
erkannt , dann wird das Menschenbild endgültig vom
mechanistischen Denken des bürgerlichen Zeitalters befreit
werden , und eine arteigene deutsche Denkweise , die Welt
als sichtbaren Ausdruck der LebenSgesctzlichkeit zu be-
trachten , darf endlich an deutschen Denkern wie Hamann ,
Oetinger , Dippel , Parazelsus u . a . auch zu ihrem Rechte
kommen . Der Mensch als Maschine gehört nicht ursprüng -
lich zur deutschen Denkansfassnng . „ Es steht mit der Welt -
anschauung .Alleben ' der uralte Lebensgrnnd , die Zeugung
aus der Mutter Erde wieder auf . . Auch auf dem Ge --
biet der Geisteswissenschaften fällt jetzt die Entscheidung ,
daß ihre Gegenstände nichts anderes sind als . . . Gestal -
tungen des einheitlichen Lebensgrundes , womit die
Scheidewand zwischen ihnen und den Naturwissenschaften
füllt . Und weltanschauliche Entscheidungen sind allemal
auch auf diesen Gebieten politische Entscheidungen "

, denn
wie der Mensch ist , so sieht er die Welt . Das ist der echte
Sinn des AnthropomorphiSmus : „ Weltbild und Men -
schenbild entsprechen notwendig einander als . . Pole einer
Einheit . Damit ist auch Art , Sinn und System der wis -
senschaftlichen Erkenntnis bestimmt . Alle Erkenntnis aber ,
als eine besondere , in der menschlichen Art angelegte
Weise des Tuns und Gestaltens , ist in letzter Instanz be -
dingt dnrch Art und Haltung , dnrch rässische Lebensrich -
tiina und persönliches Lebensgefühl des erkennenden
Menschen : die Erkenntnis ist eine Funktion der Haltung .
Da nun alle Haltung zuletzt notwendig politische Haltung
ist , in der der Sinn des Lebens und die Stellung zur
Welt sich primär offenbart als ein Glauben , ist alle Wis -
senschast Funktion des Glanbens oder der politischen Hal¬
tung "

. Hiermit wird der Bestand einer politischen Biolo -
gie augenscheinlich .

Der umfassende Geltungsbereich der Biologie konnte
naturgemäß vom sogenannten Vitalismus nicht erfaßt
werden , wenn Leben nur im Organismus , einem rein
materiellen Gebilde , eingefangen werben sollte , und die
romantische Naturphilosophie , bei der das „Leben bald
zeugendes Prinzip des Organismus , bald als dessen Er -
zeugnis und Verrichtung galt "

, fand in diesem Schwanken
ihr Verhängnis . „Was aber allen fehlte , den Romanti -
kern wie den Positivisten , den idealistischen Philosophen
wie Goethe , war die Erkenntnis , daß der Mensch ur -
wesentlich Gemeinschaftswesen ist .

"

Die neue Schau des Bios stellt darum völlig neue
Aufgaben : „ Aus all dieser Jrrsal mit ihren Verlegenheit
ten und Halbheiten kommt die Wissenschaft nur heraus ,
wenn sie sich endlich entschließt , das mechanistische Welt -
bild durch das Prinzip , All - Leben ' zu ersetzen . Das be-
beutet allerdings die totale Revolution , mit der das bür -
gerlich - europäische Zeitalter radikal beendet und die Pe -
riodc der Volksgemeinschaft , gemäß den , rassisch - politisch -
völkischen Weltbild , eröffnet wird , das die Fortsetzung der
Tradition deutscher Weltanschauung , die Wiedergeburt
des germanischen Mythos auf der geschichtlichen Ebene des
dritten Reiches bedeutet ." Als eine notwendige Folge
daraus setzt eine völkische Psychologie dort an , „wo das
lebendige Du in seinem Wechselverhältnis zum Ich erlebt
wird "

, das Lebensprinzip in der Geschichte stellt die
Grundkonzeption : „Der Mensch steht nur in der existen¬
tiellen Gemeinschaftsgebundenheit zu Gott und Welt ."

Neben der bisher herangezogenen thematischen Rich -
tung des Buches bliebe noch die polemische zu erörtern .
Hier nimmt im Nachwort Ernst Krieck selbst Stellung :
„ Es liegt mir sehr daran , zu zeigen , wie die im 17. Jahr -
hundert geschaffene Ebene des bürgerlich - enropäischen
Zeitalters mit feiner vorherrschend mechanischen Weltan -
schannng , . . . schon mit dem Prinzip .All - Leben ' einmal
durchbrochen war in Hamann , Herder und Goethe "

. . . aber
„ die wir jetzt an der Schwelle eines neuen Zeitraumes der
Geschichte mit einer grundsätzlich andersartigen Weltan -
schauung und Wissenschaft überwinden müssen "

, und aus
dem glühenden Willen , diesen Kamps siegreich zu beenden ,
ist die Schärfe der Angriffsweise verständlich und gerecht -
fertigt .

Herbert Flerniukig .
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Der KdF .-Wagen als konstruktive Aufgabe

Dr . Ferdinand Porsche, der Schöpfer des Volksmagens.
Aufnahmen : Bittner (4), Archiv (1).

struktion , die im Jahre 1933 von der Auto -Union über -
nommen wurde !

Vom Rennwagen zum Volkswagen war
dann — so seltsam das klingen mag — der 33eg nicht
mehr weit . Ich habe schon ost gesagt , daß es viel leichter
ist , eine » 1 VW - PS . -Rennwagen zu konstruieren . Denn
hier spielen all jene Imponderabilien , die beim Volks -
wagen so entscheidend sind , Materialfrage . Preisgestal -
tuug und Wirtschaftlichkeit keine oder nur ein « geringe
Rolle . Anders beim Volkswagen , der eben nicht nur
vollkommen und schnell , sondern einfach in der Bedie -
nnng , anspruchslos in der Wartung , billig in der Preis -
stellung und wirtschaftlich in der Unterhaltung sein soll .
Fortschrittlichste Ideen in der Gestaltung aller Einzel -
aggregate und im Gesamtwerk , und dieses Denken im -
mer wieder in einem enggezogenen Grenzbereich , das
war eine schöne , « ine groß « Aufgabe , aber auch eine
schwere . Nun , wäre sie einfach gewesen , so hätte man auf
ihre Lösung nicht so lange zu warten brauchen ! Im
Jahre 1934 spricht der Führer zum ersten Male von di«-
fem Wagen , der als Fahrzeug von Millionen geeignet
erscheint , „ zur Quell « eines uns bekannt « » freudig « »
Glücks zu werde » "

. Kurze Zeit darauf wurde ich über den
RdA . mit der Lösung dieser Aufgabe betraut . In den
Grundzügen lag die Idee vor , sie ivar ausgezeichnet durch
meine vorhin kurz skizzierten Vorverfuche Nun begann
die Arbeit , ein Schaffen , das uns allen , di « damit betraut
waren , manche Torgen und Ueberlegnngen brachte , aber
auch für uns im Hochgefühl dieser schönen Aufgabe be -
reits zu „ einer Quelle freudigen Glücks " wurde ! Es
dauerte nicht lange , bis ich dem Führer einen ersten
Rechenschaftsbericht geb «n durfte . Diese Unterhaltungen
waren für mich nicht nur Stunden der Rechenschaft ,
sondern auch d« r weiteren Ori « ntierung durch den Füh -
rer selbst , der ja nicht nur die schöpferisch « Konzeption
des Wagens hatte , sondern seine Gestaltung maßgeblichst
beeinflußte und förderte .

Nicht ganz tausend Mark durfte der Wag «n höchstens
kosten ! Das war das Schwierigste , denn wenn es für
«inen Konstrukteur von Erfahrung ein Leichtes sein mag ,
ein Automobil zu erstellen , das bestimmten Vorschriften
vollauf genügt , so ist die Frage sein « r industriellen Fer -
tignng und Preisgestaltung weit , weit schwieriger . Tage
und Nächte haben wir gearbeitet , Jahr » m Jahr , wir
haben kalkuliert und gerechnet , kalkuliert und gerechnet
nach Fabrikationsmethoden , die es bei uns ja » och gar
nicht gc. ) , die erst geschaffen werden mußten , bis es dann
endlich eines Tages so weit war » nd ich stolz n »d glück -
lich zum Führer , der auf dem Obersalzberg weilte , sah -
ren konttte , um ihm zu melde » : „ M ei » Führer , wir
sind so iveit . der Volkswagen kostet weni -
ger als 1000 3) 30 . !' —

Unsere ursprüngliche Idee war ja dies « , die Einzel -
aggregate in großen Serien bei der deutschen Industrie
fertigstellen zu lassen und sie dann zusammenzubauen .
Pläne , eine bestehende Fabrik mit dieser großen Aufgabe
zu betreuen , wurden auch erwogen , ohne allerdings in
das Stadium einer reifen Diskussion zu kommen . Und so
entstand dann eines Tages der Plan , eine neu « , eine
eigene Fabrik zu bauen . Sie ist im Entstehen ,
zweihunderttausend KdF . - Wagenkänfer
haben sich in wenigen Monaten zufam -
m e n g e f n n d e n , der Wagen selbst steht nach fünf Iah -
ren der Entwicklung nunmehr zum ersten Male auf der
Automobil - Ausstellung . Er stellt sich der internationalen
Oeffentlichkeit und wird , wie ich hoffe , ihre Kritik nicht
zu fürchten haben !

Linkt: Probefahrten haben die große Geländetüdiügkeit det Volkswagens unier Beweis gestellt — ReMss Tür
di€ gewerbliche Verwendung de» Volkswagens ist der Anhinger etn praktisches Ergän zungsetü dfe ,

Von Dr . h ; c. FERDINAND PORSCHE

Die ganze Familie
lofoige der Stromlinienform bietet die

in seinen mehrfachen Reden zum Volkswagen vvrgetra -
gen hat . Es liegt mir fern , mein eigenes Bemühen um
dieses große Werk hier gewürdigt zu sehen , denn all das .
was meine Mitarbeiter und ich hier getan haben , reicht
bei weitem nicht aus , um als hinreichende Danksagung
für die große Tat unseres Führers gewertet werden zu
können . So kam eben eines zum anderen : die große Zeit ,
die schöpferische Idee des Führers , mein «
eigene Forschungsarbeit , immer wieder unter der freund -
lichen und wohlwollenden Kontrolle des iMhrers , die
technische Entwicklung von Jahr zu Jahr und dann «nd -
lich die wirtschaftlich völlig neuartige Idee seiner ferien¬
mäßigen Herstellung im Volkswaqemverk !

Man wird die Größe dieser schöpferischen
Tat unseres Führers nie richtig ermessen kön -
nen , wenn man nicht die Vorgeschichte dieser großen Zei¬
tenwende kennt . Der Krieg hatte uns — wie auf so vie -
len anderen Gebieten — auch automobilwirtschaftlich und
technisch mehr oder weniger ein Trümmerfeld hinterlas -
sen , um dessen Ausbeutung ein Kamps auf der ganz « n
Linie einfetzte . Man braucht bloß die Namen Castiglione
und Schapiro M nennen , um zu wissen , welch bittere Zei »
ten unsere Konstrukteure und Kaufleute damals mit die-

im Volkswagenhintere Sitzreihe Platz für drei Personen.

heutigen Nennleiters der Daimler --Benz A<N., im Ren -
n« n der Targa Floria , das er in Bestzeit der kleinen
Wagen gewinnen konnte . 120 Km . lief damals dieser
Kleinwagen , immerhin schon eine beachtliche Leistung .
Aber Eastiglioue versprach sich nichts davon , und so

wurde auch dieser Plan bald ausgegeben . Dann kam
meine schwäbische Zeit . Ich baute den 1,1 - Liter -
Mercedes ! Wer weiß heute uoch davon , wer kann
sich dieses Wägelchens , das in 20 Exemplaren gebaut
wurde , noch erinnern ? Und doch ! — es laufen heute noch
alle ! Es sollte der „ Sanierungswagen " der Daimler -
Beuz -Werke werden . Mit 20 Exemplaren war das nicht
möglich ! Wir bauten dann andere Wagen , und die großen
fportlichen Erfolge der dan » folgenden Jahre beweisen ,
daß wir gute Arbeit geleistet hatten . Dann kam d i e
Zeit des . K̂onstruktionsbüro Porsche " . Im -
merzn beschäftigte mich der Gedanke an den kleinen aber
vollwertige » Wagen , und die Bauvorhaben bei Zündapp
und späterhin bei NSU beweisen diesen grundsätzlichen
Weg , der im ersten Vollschwingachswagen mit Heckmotor
seiner Zeit vorauslief . Wie sehr gerade diese Koustruk -
tiousidee von mir weiter entwickelt worden war , das
beweist wohl am überzeugendsten meine Rennwagenkon -

Es liegt nicht in der Nahir des Konstrukteurs, Saß er
Su «einem geschaffenen Werk das Wort ergreift , um es
Su rechtfertigen und zu verteidigen , oder ihm mit Worten
den Weg in die Oeffentlichkeit zu ebnen . Ist das Werk
gut . so spricht es für sich selbst , ist es schlecht, so ist es
aus die Dauer weder mit schönen Worten noch mit wert -
vollen Prospekten zu retten ! —

Wenn ich trotzdem heute , nachdem der Volks -
wagen seine konstruktive Lösung gefunden
hat und drüben bei Fallersleben die ersten Hallen seiner
zukünftigen Produktionsstätte tm Entstehen begriffen
sind , einmal zum Thema des KdF .- Wagens spreche , so hat
dies zwei Gründe : einmal möchte ich dem Manne Dank
sagen , der mir die Möglichkeit zu dieser großen Arbeit
gegeben hat , zum anderen aber möchte ich meinen
eigenen Weg -zum Volkswagen aufzeigen .
Darüber hinaus wird es aber auch in unserer schnell -
lebigen Zeit immer wieder Menschen geben , die für die
Zeit der Reife einer großen Idee ebenso viel Interesse
haben wie für die Tage der segensreichen Ernte . Das
also gab mir Veranlassung , einmal über die Frage des
Volkswagens als konstruktive Aufgabe zu sprechen ! —

An Ideen hat es in dieser schöpferisch so unruhigen
Welt niemals gefehlt . Große Gedanken aber haben sich
nur in großen Zeiten durchzusetzen vermocht . So war es
auch auf dem Gebiete des Automobils . Dreißig Jahre
lang und mehr haben unsere besten Köpfe einen schweren
Kampf gegen Rückschritt , Bürokratismus und Wirtschafts -
ideologie geführt , so daß das Automobil als überzeu¬
gendster Schrittmacher einer neuen Zeit gerade in dem
gehemmt schien , was seine ursprünglichste Eigenschaft
war . in der Entfaltung des Tempos und seiner wirt -
fchaftlich so bedeutungsvollen Aufgabe als Diener des
Fortschrittes . Daß es allerdings in einem Lande wie
Amerika einem Manne möglich gewesen ist , schon wert
früher als wir . die Erfinder des Automobils , ganz neue
Wege zu gehen , mag nur ein Beweis mehr dafür sein ,
wie schwierig die Verhältnisse bei uns gewesen find .
Und wenn Henry Ford mit seinem Automobil eine Welt
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seines Motorifierungsprogramms abgesteckt hatte , da war
auch für den Konstrukteur die Zeit gekommen , sich nun -
mehr auf das Große , das Grundsätzliche zu besinnen und
alles andere , dieses qualvolle Bemühen um die Gunst
eines verhältnismäßig kleinen Kreifes von Menschen bei -
seit « zu schieben und noch einmal , wie es unsere großen
Pioniere getan haben , das Automobil von Grund auf
neu auszudenken . Und wenn ich heute , nachdem dieses
Werk getan ist , voller Dankbarkeit bekennen darf , daß ich
ein klein wenig stolz daraus bin . daß gerade mir dieser
Auftrag zuteil wurde , dann erinnere ich mich mit einer
gewissen Wehmut meiner eigenen Versuche , schon in
früheren Jahren einen .Kleinwagen " auf den Markt zu
bringen , wobei ich sehr wohl weiß , daß es in der stolzen
Reihe deutscher Konstrukteure bisher keinen einzigen
gegeben hat , der diese Dinge mit jener Klarheit und
Grundsätzlichkeit gesehen hat . wie sie uns der Führer

sen Hyänen einer gequälten und am Boden liegenden
Industrie auszufechten hatten . Ich war damals noch in
Wiener - Neustadt bei Austro -Daimler . Unser Land war
klein und kleiner geworden , unfähig zu einer großen
Aufnahme wertvoller Produkte und abgeschnürt vom
Markt der benachbarten Länder . Daß ich schon damals die
Idee hatte , durch einen kleinen Wagen eine neue Be -
lebung der österreichischen Automobil -Jndustrie herbeizu -
führen , lag nur allzu nahe . Das Resultat jenes Schaffens
war der „ S a s ch a w a g e n "

, ein Wagen mit einem
Vierzylinder - 1 -Liter - Motor . Der Wagen hatte eine gute
Leistung und war in seinen Gruudidieeu schon weit ent -
sernt von jenen „Auch - Automobileu "

, mit denen man
sonstwo das Geschäft wieder anzukurbeln suchte . Ja , wir
waren sogar entschlossen , durch sportlichen Einsatz diesem
Wagen den Weg zu ebnen , und einer der schönsten Er -
folge war der Klassensieg Alfred Neubauers , des

erobern konnte , so nur deshalb , weil hier wirtschaftlicher
Opportunismus und ein « klare Idee zusammen trafen
mit dem Bedürfnis von Millionen Menschen , durch dieses
Automobil unabhängiger und leistungsfähiger zu wer -
den . In Europa und insonderheit bei uns in Deutsch -
land war dies nicht möglich . Weshalb , das braucht hier
vorerst nicht erörtert zu werden !

Mit dem Jahre 1033 kommt dann die Zeit der
großen Wende , eine Zeit reineren und
schöneren automobiliftischen Denkens .
Nachdem der Führer einmal die weitreichenden Grenzen

Bequemes Ein- und Aussteigen des Fahrers.



Scnntagsbeitage des „Jühtei "

Der

von

Erzählung von Mario Heil de Brentani

OCKELKRIEG
Farrenwiesbach

<Seff einer Woche hing eine fette schwarze Wolke über
öem neuen Schulzenhaus , das die Maurer und die Zim -
merleute dem Dorfe Karrenwiesbach zu höherem An -
sehen und dem Schultheißen Anthes zum männlichen
Amtieren erbaut hatten . Es war ein ansehnlicher Bau von
gelbem Kachwerk mit braunem Balkenspiel geworden ,
darauf allerlei uralte Male geschnitzt und gezeichnet
waren .

Gerade über das behagliche Angesicht des neuen , ftar -
ken Hairses fiel der Wolkenschatten , und der Schultheiß ,
der breit aufgepflanzt darunterstand , bekam einen düsteren
Schimmer -davon . Nach einer Weile kam die schwarze Lis -
beth an dem Hause vorübergegangen , das junge Weib ,
das der Köhlerhannes jüngst aus der fremde in seine
Waldfinsternis holte, ' der Schulze betrachtete sie allemal
wohlgefällig , wenn sie in das Dorf kam mit ihren hexi -
fchen Augen und dein breiten lachenden Mund im rot -
backigen Apfelgesicht . Heute aber sah er an ihrer derben
Schönheit vorbei geradewegs in den Kvamwinkel gegen -
über , so Haß es den Anschein hatte , als seien Schatten und
Schulze eins , und es rege sich kein Leben vor dem einsamen
neuen Hause , lind deshalb hielt die junge Frau , gleich
ob es nicht ihre Gewohnheit war , in ihrem Gehen inne
und fragte den Schulzen , ob er wohl einen Zorn auf sie
habe , weil er so finster dreinschaue .

„Raa "
, schüttelte der Schultheiß den Kopf , und der

breite dreieckige Hessenhut kam ins Wanken ob solcher
heftigen Verneinung . Und da die Lisbeth nicht sogleich
weiterging , ihn vielmehr mit ihrem gefährlichen Lächeln
fortfragte , so stampfte der Anthes mit dem Fuße auf und
fragte nun selbst scheltend zurück : „He . hast D u vielleicht
f»ie verdammischt Krätscherei weg « der We -dderfahne auf 'm
Hals odder ich ? Du hockst alleweil im Wald und hälft
derr de Knoche am Meiler warm bei der SauHitz , ich hin -
gegc muß mich rumärgere , weil doch die Webderfahn , die
auss Gemeindehaus naus soll , ein Gockel is , und weil das
öer Herr Parr net habbe will , verdoppelt !"

Da machte die schwarze Lisbeth erschrocken die sseren -

äugen klein und vergaß ihr Lachen . „Adschee denn , Schult -

heiß "
, rief sie und trat vorsichtig zurück , „und was mein

Ohm Heiner war , der hat sich allemal Wasser anßem
Krötenteich , in öer Johannisnacht geschöppt , aus den
ganze Kopp erumgeschütt , wie ' s heilige Wcihwasser ^ denn
war alles wieder gut für e halbes Jahr !"

Und sie ging rasch weiter , die Lisbeth , denn es war
doch ossenbar , dem Schultheißen war die arge Sonnen »

Hitze ungut bekommen , er war krank im Kopfe , sie kannte
das gut vom Ohm Heiner her , und iver weiß , ob der
arme Schulze daheim Johanniswasser hatte wie der
Ohm !

Der Anthes aber schaute erst verdutzt drein , dann
stemmte er die Fäuste in die Seiten u >U> begann so unge -
bärdig zu lachen , daß ihm die Tränen über die Wangen
liefen . Hast recht , Lisbeth ! so dachte der Anthes, ' was
gräm ' ich mich wege dem schlachte Weddergockel ! Dann
nahm er das Schnlmeisterlein beim Kragen , das gerade
grüßend vorbeiging , polterte mit ihm in das neue Ge -
meindehaus hinein und hieß es , einen Schreibebries zu
schreiben . — Der ging folgendermaßen :

„Hochwürden Herr Pastor !
Von wegen , weil unser gnädiger Herr Herzog Karl

Friedrich einstens unsere Gemeinde das schönste und
wohlbestallteste Dorf von Hessen -Karlstadt benamset hat
und von wegen , weil er item unserem Dorfe hochunter -

tänigst erlaubt , einen wilden Ochsen oder Farren mit
breitem Gehörn als Dorfwappen zu sichren , allso darum
schenke ich , Jakob Anthes , in meiner Person als Schulze
von Farrenwiesbach Ihnen , Herr Pastor , nämlichen
Gockel , welchen der Gemeinderat als Wetterfahne für
das neue Gemeindehaus hat mit großer Kunst schmieden
lassen , zu eigen , dieweil Sie doch der Meinung , daß kein
ander Haus als Ihre Kirche einen Gockel haben dürse ,
und werde hiefür einen derben Ochsen oder Farren an
seine Statt in Eiken schlagen und aufhängen lassen , nm
Ihnen , Herr Pfarrer , damit auch die rechte Ehre
anzutun . Alsdann bitte ich Sie , Herr Pfarrer , den erdete -

nen Segen für das neue Gemeindehaus mitnichten weiter
in die Zukunft zu schieben , sondern gar bald an dem Hause
heran zu hängen zu der ganzen Gemeinde Wohlergehen .

"

Siegel darunter , Unterschrist dahinter , der Gockelkrieg
sollte ein Ende haben in Gottes Namen ! To dachte der
Schultheiß , mit sich selbst versöhnt , und hieß den Dorf -
büttel , den Brief sogleich zum Herrn Pfarrer hinzu -

bringen . Sollte der Pastor also sein im ganzen Hessen -
lande gültiges Vorrecht , ans der Kirchturmspitze einen
prächtigen Wetterhahn als Wettersahn « zu führen , haben !

Punktum und Streusand daraus !
So ward der Schmied , der sich auf derlei kunstvolle

Dinge verstand , noch am gleichen Tage geheißen , einen
feisten Farren zn schlagen und das Eisen in der Weise
fein säuberlich auszusparen , daß darin das Zeichen des
neuen Jahres — 91 » » « 1828 — z» lesen stände . ^Tags
darauf aber , altz der Schulze frommen Gemüts die Sonn -

tagspredigt anhört « , Hub der Pastor Jeremias Feuerches
plötzlich an wider di « immer >veiter um sich greifende
Gottlosigkeit der Menschen zu klagen . „ Aber mit Feuer
und Schwert wird der Herr si« stras « n !" rief « r dabei aus

und str «ckte den Arm kerzengerade in di « Höhe . Und
« r rief weiter : „Denket an , Ihr Lieben , nnd erschrecket
nicht , einen getreuen Diener des Herrn , der nicht weit
von hier sein Amt ausübt , habe » sie gar , um Rache an

ihm zu übe » , einen Ochsen geheißen und ihm gröblichen
oder kecken Bescheid tun wollen mit dem Bildnis eines

solchen ! oh Jammer über di « verderbten Männer der

Obrigk « it , die solchen bösen Hohn trieben !"

Der Schulze mochte hernach anstellen, was er wollte«

es gelang ihm nicht , den Pastor über seinen Irrtum auf -
zuklär « n , der geistlich « Herr versprach vielmehr , von nun
an an jedem Sonntage wider den Gemeinderat zu pre -
digen , wenn das Schandmal wirklich auf den Giebel des
Gemeindehauses gehoben werden soll« . D « r Gemeinde -
rat hatt « gut beteuern : der Brief , so ries der Pastor
und streckt« wiederum den Arm kerzengerade in die Höhe ,
spreche eine andere Sprache , und es sei ohne Zweifel die
Sprache des Teufels selbst , der in die Dorfväter ge -
fahren sei.

So ging der Gockelkrieg zu Farrenwiesbach weiter ,
und der Schulze schwor sich , dieses Mal den Kampf durch -
zufechten und bis zum Herzog nach Karlstadt zu laufen ,
um das Recht und den Farren zu wahren . Den Farren -
wiesbachern aber , die von geruhsamer Gemütsart waren ,
wurde der Kamps des Pastors wider die unbekannten
Beleidiger eines unbekannten Pfarrherrn in der Nach -
barfchaft nachgerade zur lieben Gewohnheit , sie nahmen
ihn hin wie das gewohnte Bibelwort zum Anfang der
Predigt und brachen durchaus nicht in die fromme Re -
bellion gegen die Dorfväter aus , die der Pastor sich herz -
lich erhofft hatte .

Auf diese Weise vergingen einige Wochen , und noch
nahm der Gockelkrieg kein Ende . So kam es , daß der
Schulze an einem Tage wiederum den Schulmeister einen
Schreibebries an den Pastor schreiben hieß , und daß die
Gemeindeältesten Mann für Mann ihren Namen um -

ständlich darunter hinsetzten . Ein letztes Mal vor ihrem
Bittgänge nach Karlstadt zum gnädigen Herrn Herzog
bäten die Endesunterfertigten , so schrieb der Schulmei -

ster , der Pastor möge am kommenden Sonntag das Haus
weihen , auf dem an diesem Tage die Wetterfahne ange -

macht werden solle . — Es war ein großer und gerechter
Zorn in den Aeltesten , und des Schulmeisterleins Feder -
kiel mußte dreimal aufs neue geschnitten werben , so sehr
heftig fuhr er damit über das Papier ! Hierauf ließ der
Schultheiß kurzerhand durch den Büttel ausschellen , die
Bauernschaft werde befohlen , am Sonntage vor dem
Kirchgang vor dem neuen Gemeindehaus Aufstellung zu
nehmen , da der Herr Pastor es einweihen wolle , und so
brach der Tag der großen Entscheidung an . Der Ge -
meinderat hielt noch eine kurze Sitzung ab , aus der

An der Schnitzelbank .

nichts herauskam , und machte sich hernach mit gerunzel -
ten Stirnen auf den Weg . Die guten Farrenwiesbacher
vor dem Gemeindehause aber schienen wider ihre sonstige
Gewohnheit unterdes sehr ausgelassen , sie faßten sich wie
die Kinder an den Händen und tanzten fröhlich umher ,
einzelne von ihnen wiesen dabei juchzend oder kichernd
auf das Dach , und das . Köhlerpaar siel sich gar aus osse-
nem Platze gcvührt um den Hals , wobei die junge Frau
sichtbarlich bis über die Ohren errötete . Da runzelten
die Dorfväter noch mehr ihre Stirnen und kamen mit
langsamen Schritten näher . Jetzt trat der Dorfbüttel
lachend zu ihnen . „Da , guckt emol enuff !" rief er . Die
Gemeindeväter taten , wie ihnen geheißen . Sie guckten
zum Dache hinauf und sahen ein Storchenpaar , das sich
von dem Getümmel unter ihm nicht im mindesten darin
stören ließ , auf der Giebelspitze ein gutes und festes Nest
zu bauen .

Währenddem sie noch mit offenen Mündern zu dem
neuen und lebenden Dorfwappen hinaufblickten , kam auch

f> IPcBufelP lH ÄUW
Quellkamp hat sich einen Anzug machen lassen . Einen

pikfeinen Anzug . Gutsitzende Maßarbeit . Jeder merkt auf
den ersten Blick , daß Quellkamp in guten Verhältnissen
lebt . Nur der Schneider merkt nichts davon . Einmal war
er da , um sein Geld zu holen , nun , das zählt nicht . Einmal
ist keinmal . Auch , daß er beim zweitenmal ohne Erfolg
umkehren mußte , nimmt der biedere Handwerksmeister
nicht übel, ' denn schließlich , ein so netter Herr wie der
Herr O -uellkamp . . . Aber nun ist er schon dreimal da -

gewesen , viermal , fünfmal , die vielen Mahnschreiben nicht
gerechnet . Und immer ohne Erfolg . Wenn der Herr
Quellkamp nicht sv ein netter Herr wäre , der schließlich
doch bezahlen wird , dann würde Meister Witkop ihm
schon heimleuchten , aber schließlich , es ist nicht das erste -
mal , daß Quellkamp sich einen Anzug hat machen lassen
und es ist auch nicht das erstemal , daß er etwas langsam
mit dem Zahlen war . Immerhin , auch ein Handwerks -

Von E r i ch Grisar

meister hat Verpflichtungen . Der Stofflieferant will Geld
sehen . Und hinter dem Stofflieferanten steht die Fabrik ,
die ihre Arbeiter befahlen muß . Und hinter den Ar -
bettern . . .

Soweit ist Schneider Witkop mit seinen Gedanken , da
kommt er ans eine Idee . Jawohl , das alles erzählt er
Herrn Quellkamp . Das muß sein Herz rühren . Dann
wird er zahlen . Und dann kann er sich gleich ein neues
Muster aussuchen zu einem neuen Anzug . Also Stoffe hat
er hereinbekommen . Stoffe . . .

Schneider Witkop macht sich also wieder einmal auf
den Weg . Vor der Türe Ouellkamps holt er noch einmal
tief Atem , dann klopft er an und tritt ein .

Ah , guten Tag , Herr Witkop . Wo fehlt
's ? Womit kann

ich Ihnen dienen ?
Wie freundlich der Herr Quellkamp ist. Also , es ist

schon wirklich schwer , einen so netten Herrn zu mahnen .

Rätselhaste Hegebenheit
Von F . M . G o k u m

Fräulein Mimi fah so kummervoll und dabei — oder
gerade deshalb — so entzückend aus , daß ich beschloß , sie
aufzuheitern und ihr eine Freude zu machen . Diese
Freude wollte ich selbst sein und so schlug ich ihr vor ,
einen angenehmen Ausgeh - Abend mit mir zu verb ^ in -

gen . Sie lächelte wehmütig , als ich sie einlud , klappte
die Augendeckel hoch, ließ sie niedersinken und flüsterte :

„Ja !"

Zu « rst gingen wir in « in Kino , welches einen ameri -
kanischen Liebesfilm spielte , in dem sich die Hauptdar -

steller oft und naturgetreu küßten . Mimi seufzte bei je -
dem Kuß , den die Heldin bekam . Ich streichelte dann ihr
Händchen und trat ihr zärtlich auf die SchuHe . Sie ließ
es geschehen , ohne eine Tchmerzempfindung zu äußern .
Das erfüllte mich mit Selbstbewußtsein .

Beim Hinansgehen hing sich Mimi mit züchtig ge-
fenktem Blick in meinen Arm . Mein Selbstbewußtsein
wuchs . Es war doch eine Geste des Vertrauens und
weiblicher Anschmiegsamkeit .

Nun sagte ich , daß wir ein Glas Wein trinken könn -
ten und schlug die Richtung zu einer gemütlichen Wein -
stube ein . Unterwegs überkam mich das Bedürfnis , eine
Zigarette zu rauchen . Da ich kein Benzin mehr im
Feuerzeug hatte , — was mich sehr verdroß , denn es sieht
so großartig aus , wenn man so ein Feuerzeug nonchalant
zu bedienen versteht , — befreite ich mich von Mimis
Arm und bat einen schon eine Weile neben mir gehen -
den , rauchenden jungen Gentleman um Feuer .

Er war aber kein Gentleman . Obwohl ich ihn in
formvoller Weise um Feuer bat , blickte er mich an , alS
<b xr mich fressen müsse , stieß einen unartikulierten Laut

ans und schlug mir die Zigarette aus dem Mund . In
hohem Bogen verschwand sie in der Dunkelheit .

„Unerhörte Frechheit !" zischte Mimi . „ Schlagen Sie
den Flegel doch nieder !"

Als ich mich auftragsgemäß anschickte , den Flegel ele -

gant und nachlässig niederzuboxen , haute er mir den Hut
herunter . Ich war deswegen im Nachteil , weil ich
keine Ahnung hatte , weshalb der Mensch mir gram war .
Wie ein Gangster oder Wegelagerer sah er eigentlich
nicht aus . Er hatte sogar etwas Trauriges im Blick .

Wir prügelten uns stumm und verbissen , wobei wir
oft über unsere Hüte stolperten , die am Boden lagen .

„ So eine Frechheit !" hörte ich zwischendurch Mimi .
Der Angreifer ivarf ihr daraufhin einen Blick voller

Verachtung » nd Trauer zu . Dadurch erlangte ich einen
Vorteil , den ich so geschickt wahrnahm , daß meinem Geg -
» er die Nase blutete , die Wangenhaut riß und er nach
einem letzten Kinnhaken an der Hauswand niedersank .

Schweratmend warf ich mich in die Brust und drehte
mich z » Mimi um . .

Das arme Kind weinte . Die Tränen stürzten ihr nur
so aus den Augen . Tröstend wollte ich mich ihrer anneh -
men , aber sie beachtete mich gar nicht . Schluchzend kniete
sie bei dem nnhöslichen Menschen nieder und begann , ihm
das Blnt abzuwischen .

„ Ach , Karli ! Liebster !" rief sie . „Hat er dir sehr weh -

getan , der sreche Kerl ! Der unverschämte Rowdy ! Guck '

mich doch mal an , Karli ! Ich bin doch wieder bei dir !
Komm '

, jetzt ist alles wieder gut !"

Ich suchte meinen Hut und säuberte ihn im Weiter -
gehen .

Zeichnung von Mathias Eeß .

der Pastor Feuerches m den Dorfvätern und gab ihnen
die Hand . „Der Herrgott hat das Segnen doch besser w« g
als ich "

, sagte er bedrückt und verlegen zugleich , „n u n
Hab ' ich die ganze Weiherede umsonst prä -
pariert , Ihr Lieben !"

Da gab ihm der Schulze gerührt den Händedruck zu -
rück . „Wir lasse uns nix schenke , Herr Paster "

, rief er
feierlich und glücklich , „jetzt schenke wir Ihne »um Gockel
aach noch den Ochsen . Zum Andenken an uns !
Herr Paster !"

Da guckte der Pastor Feuerches erst ein wenig schief
von der Seite : als er aber die ehrlichen Bauerngesichter
sah , fiel ihm endlich der dicke Feldstein von der Brust ,
der solange nicht herunter wollte .

„Ich nehme das Geschenk dankbar an "
, rief er voll

Freude , „Ihr habt schon recht : Wir warn halt alle
zesamme doch rechte Rindsviecher , Ihr Lieben , Amen !"

Und so ward der Gockelkrieg mit viel Feierlichkeit
begraben .

Aber es muß sein . Witkop hüstelt noch einmal , dann be -

ginnt er . Also , Herr Ouellkamp , sagt er , Sie wissen , ich
bin schon einigemal bei Ihnen gewesen .

Ach so, sagt Ouellkamp . Die dumme Sache mit dem
Anzug , das tnt mir wirklich leid , daß ich Sie habe warten
lassen . Aber Sie wissen ja , die Besonderheiten meines
Geschäfts . Doch hosse ich . . .

Sie hoffen , sagt Witkop na , dann ist es ja gut . Für
Sie . Aber mir ist damit nicht geholfen . Sehen Sie , es tst
ja nicht , als ob ich das Geld für mich brauchte . Was ich
davon behalten darf , ist das Wenigste . Aber hinter mir

steht der Tuchlieserant .
Ja , ja , sagt Quellkamp , der Tuchlieserant .
Und hinter diesem , fährt Witkop fort , wartet die Tuch -

fabrik . Hundert Arbeiter , die ihren Lohn haben wollen .
Der Fabrikant selber , die Maschinenfabrik , die ihm die
Webstühle geliefert hat . Die Bahn , die seine Waren
transportiert . Das Finanzamt . So 'n Mann hat Ver -

pflichtungen , denen er sich nicht entziehen kann .

Ja , ja , sagt Quellkamp , ich verstehe .
Na ja , und hinter all diesen Leuten stehen wieder

andere Leute , die alle bezahlt sein wollen . Sie müssen
doch einsehen , daß ich hier nicht für mich stehe . Das sind
doch hundert , nein , es sind tausend Menschen , die alle
darauf warten . . .

. . daß ich meinen Anzug bezahle , sagt Quellkamp tief
beeindruckt . Tausend Menschen , und sie alle warten auf
mich . Er hebt den Blick zur Decke , aber dann schaut er
wieder den biederen Schneidermeister mit einem vergnüg -
ten Blinzeln an . Wie sagten Die doch noch , wie hoch ist
die Rechnung ?

Hundert Mark , wenn ich darum bitten darf , sagt glück -

lich der Meister und er freut sich schon, das Geld kassieren
zu können .

So so , lieber Mann , hundert Mark und das durch
tausend . Wissen Sie . wieviel das auf den einzelnen
macht ?

Witkop sieht Quellkamp einen Augenblick verlegen an ,
doch dieser sährt schon fort : Zehn Pfennige , mein Lieber !

Auf den Kopf zehn Pfennige . Na , ich will einen braven
Handwerker nicht um seinen Lohn betrügen . Hier , haben
Sie Ihren Anteil an der Rechnung . Damit drückt « er
Witkop einen Groschen in die Hand .

Und was den Rest angeht , setzte Quellkamp hinzu ,
was wollen Sie sich für andere Leute die Hacken ablau -
feu ? Meinen Sie das nicht auch ?

Witkop war einen Augenblick wie verdattert . Natür -
lich, wenn man es so sah , hatte Quellkamp recht . Aber
dennoch , irgendwo mußte ein Fehler in der Rechnung
sein . Aber nw ?

Das war die Frage , die ihn bewegt « , als er sich auf
den Weg zu seiner Werkstatt machte . Den Groschen hielt
er uuterdes in der Hand . Als er an einem Schreibwaren -
geschäst vorüberkam , trat er ein und lauste einen Zah -
lungsbesehl für den Groschen . Den füllte er aus und
trug ihn zur Post . Vielleicht half ihm das Gericht , den
Fehler in der Rechnung zu finden . Und , was wichtig «*
war , au seinem Geld .



Ausgleichsgymnastik für die Zum ?
Von Xifa Mar

•»im« ttw t«i

Der spartonische Gesetzgeber LykurgoS bestimmt « :
„ (5ä sollen Sie Mädchen Leibesübungen vornehmen und
zu den öffentlichen Wettläufen zugelassen werden ." So
liefen denn in Sparta Jünglinge und Mädchen gemein -
sam in der Rennbahn .

Heber den Gesundheitswert der Leichtathletik und
Gymnastik für unsere Frauen und Mädchen zu reden ,

hieße offene Türen
einrennen . Die be -
rufstätige Frau von
heute braucht die
Ausarbeitung ihres
Körpers in Licht ,
Luft und Sonne , sie
(braucht es mindestens
ebenso sehr wie der

Für Sie in den Lä - berufstätige Mann ,
den stehende Verkäu¬
ferin . für die sitzende

Beamtin und
Schreibhilfe , für dte
Telephomstin , Schnei -
derin , Fabrikarbeite -
rin , für dte freischaf -
sende Künstlerin , ab er
auch für die Haus -
frau in der Etagenwohming ist die lustige . . .
perbetätigung nach einseitiger Berufsarbeit ein sehr not¬
wendiger Ausgleich : eine Reinigung der Lungen , ein «

, Erhöhung des Blutumlaufs und Stoffwechsels , eine Be -
» lebung der Muskeln , eine Uebung und Straffung der

Bauchdecken ! Bei der einseitigen beruflichen Tätigkeit lei -
det die Haltung . Die langen MnSkeln , die den Rücken auf -
richten und gerade halten , erschlaffen durch vieles Sitzen .
Di « dadurch bedingte vornübergeneigte Haltung ( lies
.. Schnitzbnckcl " ) beengt die freie Tätigkeit der Lungen ,
dadurch wird der Körper nicht genügend mit Sauerstoff
versorgt , was wieder allgemeine Ermttdungserscheinun -
gen nach sich zieht .

Bei den Berufen , die viel Stehen bedingen , wird das
Hohlkreuz ausgebildet , das zunächst nur ein « Ermü¬
dungshaltung darstellt , dann aber ein Zustand wird , der ,
ganz abgesehen von der wenig schönen Wirkung auf die
Linie , auch gesundheitsschädlich ist . Viele Kreuzschmer -
zen der Frauen sind nur auf Haltungsfehler zurückzu -
führen und bessern sich schnell unter dem Einfluß aus -
gleichender Hebungen .

Auch die Füße haben viel zu leiden , besonders bei den
stechenden Berufen . Außer fußgerechtem Schuhwerk , das
den Fuß nicht einengen soll , wo er sich in freier Tätigkeit
der Muskulatur in die Breite dehnen will , und das die
Belastung durch die Schwerpunkte des Körpers nicht ver -
schiebt , weil der Absatz zu hoch ist , sind hier tägliche ftuß -
Übungen von unschätzbarem Nüven . Verbindet man diese
Uebungen noch mit einem täglichen warmen Fußbad , so

Kör -

werden nur bei krankhafter Veranlagung Beschwer » «» ein -
treten , die durch ärztliche Hilfe beseitigt werden müssen .

Daß sich an den Hüften leider nicht bloß in einem „ge-
wissen Alter "

, sondern oft schon viel früher unerwünsch -
ter Fettansatz bemerklich macht , wird vielleicht von allen
Nebeln am störendsten empfunden . Denn die schlanke
Linie wird dadurch in empfindlicher Weise beeinträchtigt .Warten wir nicht erst ab , bis der Spiegel , bis hämische
Bemerkungen der guten Freundinnen oder gar körper -
liche Beschwerden uns darauf aufmerksam machen , daß
wir uns aus unserem Dohiniroiten aufraffen müssen zu
energischem , frohem
Tun , sondern fangen
wir gleich mit ein -
fachen Uebungen an ,
ein wenig „das Glück
z« korrigieren ".

Gegen das Hohlkreuz
Zuerst den Rücken

locker durchhängen
lassen , dann schnell

die Bauchmuskeln
kräftig einziehen , so
daß sich die Lenden -
wirbel (Kreuz ) schön
nach oben runden .
Länger in der An»
spannung als in der Entspannung verharren . Etwa 8mal
nacheinander ( Bild 1 und 2) .

Gegen den runden Rücken
Aufrecht stehen , Füße dicht beisammen , mit einatmen

die Arme dicht neben den Ohren gestreckt hochheben ,dann den Oberkörper vom Brustbein aus weit vornüber
legen , Arme seitwärts führen wie beim Brustschwim -
men , Rumpf soweit nach vorn senken , bis er nahezu
waagrecht liegt . Wirbelsäule muß ganz gestreckt sein . Un -
ter Einatmen die Arme langsam wieder hochführen und
den Rücken aufrichten . Man stelle sich vor , man müsse
sich flach über einen Tisch legen , dann wird der Rücken
schön gerade bleiben . 4 - bis Sm-al (Bild 3 ) .
Gegen Fettansatz an den Hüften

Aufrecht stehen . Füße dicht beisammen . Ein Knie bis
zur Waagerechten vorwärts hochheben , dann damit soweit
als möglich seitwärts kreisen , die Arme vorwärts hoch-
heben und seitwärts führen . Arme dann locker senken und
das Knie wieder nach vorn
kreisen lassen , strecken und
das Bein senken . Abwech -
selnd rechts und links je
viermal . (Bild 4) .
Fußübungen

Auf einem Stuhl oder
auf dem Boden sitzen , ein
Rein über daS andere
schlagen und die Hände
unter die Kniekehle logen .
Dann den Fuß nach oben
und unten bewegen — den
Fuß nach rechts und links
schieben wie der Scheiben -
Wischer am Auto — FuH
von innen nach außen rol »
len lassen , Zehen kräftig
mitbewegen — alles }«
lOmaL Hernach den Fuß
locker schütteln .

Im Frühjahr zur Feldarbeit
Scherenschnitt : Thiesbürger

Der Sonntag ist auch für die Mütter da!
(Sitte Frage und ein paar Dorschläge für die praktische Lösung

Bitte , so ganz selbstverständlich , wie die Theorie dieses
Satzes klingt , ist ihre Uebersetzung in die Wirklichkeit
nicht ! Wir sind ja heute Gottseidank über die Auffassung
hinaus , daß Arbeit ein notwendiges Uebel sei , das man
möglichst schnell hinter sich bringt und an das man wäh -
rend der Freizeit nur höchst ungern erinnert wird . Der
Sonntag , besser noch das Wochenende , ist gewissermaßen
der Höhepunkt , der aus der Leistung der Woche heraus -
wächst und von dem her man mit neuer Schwungkraft
und ausgeruhten Nerven an die nächste Wochenarbeit
gehen kann . Vorausgesetzt , daß man den Sonntag wirk -
lich in diesem Sinne ausnutzt und nicht etwa am Montag
morgen total von körperlicher Anstrengung erschöpft ist.

So verschieden die Menschen sind , so verschieden ist auch

die Art , wie sie ihre Freizeit verbringen . Fragen Sie nur
einmal in Ihrem Bekanntenkreis : jeder freut sich
aufdenSonntag aus einemanderen Grunde .Die Hausfrauen , besonders die Mutter nach ihren Sonn -
tagssreuden zu fragen , warne ich eindringlich ! Sie kön -
nen da nämlich böse Ueberraschungen erleben . Alle die -
jenigen , die ich befragte , waren sich in der Tatsache einig ,daß der Sonntag „ eigentlich " noch erhöhte Leistungen von
ihnen verlange ! Gewiß , man kann morgens in Ruhe ge -
meinsam frühstücken , ohne ängstlich nach der Uhr schauen
zu müssen ! Aber zum ersehnten Ausschlafen kommen die
Mütter meistens nicht , weil das eine oder das andere
Familienmitglied vielleicht früh fort will . Und nachher ,wenn Vater mit den Kindern einen Spaziergang machen

Wohnung und Haus als Welt des Kindes
Das Klnd lebt nur scheinbar frt unserer Welt , zwi¬

schen unseren Wänden , Hausgeräten , Bildern , Dingen , in
Unserer Wohnung , in unserem Garten . In Wirklichkeit
lebt es in seiner Welt , die völlig andere Gesetze , Maße ,
Zusammenhänge , Schrecken , Zauber , Schönheiten , Rätsel
hat . Die nicht allein deshalb so unendlich groß und weit
ist , weil es selber noch so klein ist , sondern weil seine Au -
gen , seine Sinne , seine Einbildungskraft , seine Spiele ,
seine Aengste , seine Freuden den Raum umher so bunt
und dicht erfüllen , wie es sich die wenigsten Erwachsenen
vorstellen können . Höchstens eine lebhafte Erinnerung an
die eigene Kindheit und ihr Erleben gibt uns den Schlüs -
sel dazu .

Es hat daher für das Kind Hans und Wohnung eine
bei weitem tiefere Bedeutsamkeit als für uns Große . Die
Entfaltung seines ganzen Wesens , Greisen , Kriechen , Ge -
hen , Laufen , Klettern , aber auch Sprechen , Lachen , Wei -
nen , Suchen , Denken , Vergleichen knüpft sich an diese be-
stimmten Räume und Gegenstände . Es kennt diese daher
viel inniger als wir , die wir mehr anßer dem Haus «
sind und deren Sinne achtloser an den Dingen abglei -
ten . Der Tischfuß , den das Kind mit seinen Armen um -
fängt , dessen Glätte oder Rauheit oder Drechselung es
mit seinen Fingern langsam und spürend abtastet , muß
thin notwendig etwas anderes sein als uns , die wir ihn
höchstens beachten , ivenn wir Staub wischen oder uns
daran stoßen . Desgleichen der Schemel , ans den wir zur
Bequemlichkeit die Füße stellen , während das Kind bald
daraus sitzt, bald kniet , bald steht , um „ groß zu sein "

, jetzt
ein Tischchen für seine Puppe daraus macht , dann wieder
einen Schlitten , indem es ihn umkehrt , oder gar ein
Kind , das es „ an der Hand " spazieren führt . Der Raum
unter dem Tisch kann ihm zum Häuschen , zur Höhle , zum
Stall , zum Kaufladen werden , der Teppich zur Wiese ,
zum Stadtpark , zum Wasser , zur Reichsautobahn . Jeder
Winkel der Wohnung hat ihm sein eigenes Gesicht , sein
wunderbares Etwas , wo wir nichts oder ganz Belang -
loses gewahren . Es hat seine geliebten und gehaßten
Dinge , solche die es um irgendeines Zuges will «n fürch -
tet , und solche , die es streichelt , wenn es vorübergeht .
Seine unbegrenzte Spiellust und Beweglichkeit bringt es
in immer neue tausendfältige Verbindung mit dieser
seiner Wohnwelt . Und selbst wenn es morgens wach in
seinem Bettchen liegt und aufs Aufstehendürfen wartet ,
spielt sein Auge mit den Linien der Tapete , mit den Fi -
Kuren des Gardinenstofss . oder geht spazieren in die
Tiefe eines Bildes an der Wand .

Wenn wir uns das alles einmal recht vors Auge füh -
dann begreifen wir erst , daß die Gestaltung unserer

-Wohnung , unseres Hauses eine Frage ist , die nicht nur
unser Bedürfnis nach Schönheit und Echtheit betrifft , fon -
« ern vor allem die Welt unserer Kinder , in deren Krast
oder Weichlichkeit . Wahrhaftigkeit oder Verlogenheit .
Sonderart oder Durchschnittlichkeit , Reichtum oder Dürs -
Jj0fc11 sie aufwachsen . Die Formen der Geräte , mit denen
ne hier umgehen , können ihnen zum Maßstab auf Lebens -
äeit werden . Die Farbenfrende , die hier auf sie einwirkt ,
kann Tatsinn und Helligkeit in ihnen entzünden . Die
Muffige Ueberladenheit der durch schwere Gardinen und
Störs ewig verdunkelten „guten Stube " kann ihr Gemüt
belasten und bedrücken . Aber nicht weniger Verhängnis -
« oll kann die kalte „ Sachlichkeit " mancher modernen
Mahnung mit ihren kahlen Wänden , harten Ecken , rein
geometrischen Teppichmustern das kindliche Herz berüh -

und veröden . To sehr wir , und mit Recht , dazu nei -
üen , allen überflüssigen Tand von Bord und Schrank ' zu
verbannen , so müssen wir doch dem Bedürfnis des Kin -
oes nach einer bunten mannigfaltigen Umgebung entge -
Lenkommen . Dazu bedarf es weder der berüchtigten
--Nippes " noch kostspieliger Kunstgegenstände von heute .
Sondern die einfachste Wohnung kann durch die Erfin -
vunaskraft der Mutter eine Fülle schöner und kurzwei -

Von Margarete Weinhandl

liger Dinge vor das Auge des Kindes bringen . Sowohl
durch selbstgearbeitete schmucke Gebrauchsgegenstände , wie
sie die Frau heute in den Mütterschulkursen oder Nadel -
arbeitlehrgängen des Deutschen Frauenwerks lernt , als
auch durch das gemeinsame Sammeln von Naturdingen ,
wie Steine von eigenartiger Gestalt und schöner Aede -
rnng , Muscheln , Schneckenhäuser , Vogelsedern , Blumen ,
Gräser , Moose und dergl . , die an einem bestimmten
Platz der Wohnung zur Schau gestellt bleiben , bis sie
nach einer Weile wieder durch andere ersetzt werden .
Und warum solle man nicht in einem Schränkchen , ent -
weder sichtbar hinter Glas , oder in der Schublade , die
dann und wann geöffnet und gemeinsam betrachtet wird ,
alt « Dinge der Erinnerung bewahren und zeigen : Groß -
mutters Nadelbüchslein und Perltäschchen , einen alten
Thaler , Preise , die der Vater beim Scheibenschießen ge-
wann , ein Medaillon aus Mutters Kinderzeit , eine bun -
te Tasse , ein altertümliches Halstüchlein usw . Was uns
selber in unserer Kindheit in der Wohnung der Groß -
eitern so wunderbar anhauchte und verzauberte , war der
Duft und daS Geheimnis des „ Es war einmal "

, die aus
jedem Winkel und Schrank strömten und wortlose un -
endliche Geschichten erzählten aus einer ganz anderen
Zeit , die hier noch sichtbarer , fühlbarer Raum war und
uns allenthalben umwebt «. Das darf auch im Leben un -

ferer Kinder nicht fehlen . Und di « Ehrfurcht vor Sippe
und Familiengeschichte , die uns heute wieder so eindring -
lich gelehrt wird , sollte nicht nur in Dokumenten und
Ahnenpässen ihren Ausdruck finden , vielmehr bei aller
Klarheit und Schlichtheit unseres heutigen Wohnens eine
Gestalt annehmen , die auch dem noch kleinen Kinde , das
lesen kann , sinnenhaft zuspricht . Auf welche Weise , das
bleibe der schöpserischen Gabe jeder Hausmutter über -
lassen . Auch so manche andere Frage , die hierher gehört , wie
Kinderzimmer , Spielwinkel , eigene Geräte des Kindes .
Bettchen , Schrank , Stühlchen , Hocker usw . wird nach den
verschiedenen räumlichen und wirtschaftlichen Verhältnis -
sen der Familien jeweilig anders zu lösen sein . Aber
auch beim idealsten Kinderzimmer , beim gemütlichiten
Spielwinkel darf doch nie vergessen werden , daß die
ganze Wohnung „ Welt " des Kindes ist. Daran ist schon
bei und vor der Eheschließung , beim Einkauf des HauS -
rats , beim Bau deS Eigenhäuschens zu denken . Dann
wird für die Wahl der Möbel und Stoffe nicht die Ele -
ganz oder das „hat man " den Ausschlag geben , sondern
neben Wahrhaftigkeit und Natürlichkeit auch das untrüg -
liche Gefühl : das kleine Wesen das hier »das Licht der
Welt erblickt " und aufwächst , soll wirklich in eine lichte
warme innig « Welt blicken , die zum sinnlich -sittlichen
Nährboden seiner ganzen künftigen Entfaltung wird .

Ein Coblie
auf die 3£artoJfe

Salzige Kartosfelgertchte
Gefüllte Kartoffeln

Gleichmäßige runde Kartoffeln
werden geschält , ein Deckel abge -
schnitten und ausgehöhlt . Man füllt
sie mit Hackfleisch , das mit Ei , einge -
weichter Semmel , Salz , geriebener
Zwiebel , einer Prise Pfeffer ange -
mengt ist und bindet den Deckel da -
raus fest . In etwas Fett brät man
die gefüllten Kartofseln an , gibt eine
geschnittene Tomate oder etwas To -
matenmark dazu , füllt mit Wasser
auf und läßt das Ganze langsam
gar schmoren . Die Soße schmeckt bes-
fer , wenn man kurz vor dem her -
ausnehmen der Kartoffeln etwas
saure Milch anquirlt .

Leberkartosfeln
lVi — 2 Kg . Kartoffeln , 250 Gr .

Leber , etwas Fett , 1 Zwiebel , Ma -
joran , Thymian , etwas Mehl , 1
kleine Tasse saure Milch , Salz .

Die feingehackte Zwiebel röstet
man in etwas Fett an . gibt die in
kleine Stücke geschnittene in Mehl
gewälzte Leber und die Gewürze da -
zu und füllt mit Brühe ans Sup -
pengemüfe auf . Die geschälten , in
Scheiden geschnittenen Kartoffeln
werden dazu gegeben . Zum Schluß
gießt man die saure Milch au und

streut etwas Salz darüber . Das Ge -
richt muß bei mäßigem Feuer in ge-
schlossenem Top * langsam gar dämp¬
fen ( rd . *U—1 Stunde ) .

Eiertartofsel «
1 Kg . gekochte , geschnittene Kar -

tosseln , 4 hartgekochte Eier , Salz ,' / « Kg . Tomaten oder 4 Ehl . Toma¬
tenmark , 2—8 Eßl . gehackte Peter¬
silie , eine große Zwiebel 80—40 Gr .
Fett , ' / «—1 Liter saure Milch oder
Joghurt .

Kartoffeln . Tomaten und die Eier
t» Scheiben schneiden , die gehackte
Zwiebel in Fett dünsten , die Peter -
silie dazu geben . Alle Zutaten lagen -
weise in eine vorbereitete Auflaus -
form schichten . Die saure Milch mit
Salz gut verquirlen und über die
Kartoffeln gießen . Den Auflauf ca .
*/< Std . im Ofen backen . Will man
statt frischer Tomaten Tomatenmark
verwenden , verquirlt man dieses
mit der sauren Milch .
Kartoffelkuchen mit Tomateneinlage

1 Kg . Kartoffeln gekocht und ge -
rieben , 2—3 Eier , Salz , Milch , et -
was Mehl , geriebenen Käse , Toma -
ten , 2 Zwiebeln , Fett zum Braten ,
Schnittlauch .

Aus den gekochten , geriebenen
Kartoffeln . Milch . Mehl . Eiern .

Salz backt man Eierkuchen , dünstet
die in dick« Scheiben geschnittenen
Tomaten in etwas Fett an , desglei -
chen die gehackten Zwiebeln und
schichtet alles lagenweise auf eine
Platte , zwischen jede Lage geriebe -
nen Käse und obendrauf Schnitt -
lauch streuen .

Labskaus
( Resteverwertung von Fleisch oder

Fisch und Kartoffelbrei .)
Die Fisch - , Bückling , oder Fleisch -

reste iverdcn durch den Wolf gedreht
oder in kleine Würfel geschnitten .
Die geriebene Zwiebel in Fett oder
Speck anrösten , die Salzkartoffeln
gar kochen und noch heiß durch die
Kartoffelquetsche oder ein Sieb ge -
ben , wenn keine Kartoffelbreireste
vorhand « n sind . Dann werden alle
Zutaten miteinander vermischt . Da -
zu gibt man Salzgurken oder Salat .

Grüne Kartossel »
In etwas Fett röstet man eine

kleine geschnittene Zwiebel und
Mehl an , löscht mit etwas Wasser ab
und füllt mit Milch auf . Die gekoch-
ten in Scheiben geschnittenen Kartos -
fein werden hineingetan . Mit Salz ,
gehackter Petersilie . Dill oder Majo -
ran wird das Gericht abgeschmeckt .

will , muß Mutter dankend verzichten , daS sonntägliche
Mittagessen erfordert mehr Zeit und Sorgfalt und das
Durcheinander in den Schlafzimmern will schließlich auch
beseitigt sein ! In ihrer Bescheidenheit sind die Mütter
schon glücklich , wenn der Mittagstisch am Sonntag alle
vereint : in der Woche ist das aus beruflichen Gründen
nicht immer möglich . Aus dem ersehnten Ruhestündchen
nach Tisch wird aber allzuoft nichts , sei es , daß Besuchkommt , sei es , daß Aufräumearbeiten in der Küche noch
erledigt werden müssen . So können sie den TageSlaus
beliebig fortsetzen , es bleibt immer das gleiche Bild : die
Mehrarbeit des Sonntags bleibt für die Mutter , die sich
auch noch den gutgemeinten Vorwurf mit anhören muß :
Du hast aber auch immer zu tun . Dort , wo schon größere
Söhne oder Töchter sind , die zum Wochenende vielleicht
ausfliegen , hat die Mutter vielleicht mehr Zeit , aber dann
ist sie durch die verschiedenen Vorbereitungen so abgehetzt ,daß sie sich zu eigenen Unternehmungen nicht mehr auszu -
raffen vermag und der Sonntagabend plötzlich da ist ,ohne daß sie recht zu sich selbst gekommen wäre .

Hand auf 's Herz , daS muß nicht so sein ! Ihr lieben
Hausfrauen , müßt ihr den Großputz der gesamten Woh -
nung unbedingt aus den SamStagmorgen legen oder den
Sonntagskuchen erst Samstagnachmittag backen ? Letzten
EndeS liegt alles nur an der Einteilung :
und wenn man sich sest vornimmt , bis zum Samstag -

H>o die Seele nicht . . .
Wo die Seele nicht
Mit im Worte spricht .
Mit im Werke wacht.
Mit bei Tag und Nacht
^ eben liebend hält,
Vo die Seele nicht —
Stirbt die Welt.

Hilda Lisa Reif .

mittag mit allen Arbeiten fertig zu sein , dann gelingt
einem das auch . Da ? Fertigsein gilt auch sür die Vor -
bcreitungen . Von den Vorbereitungen nämlich hängt es

ab , ob der Sonntag auch wirklich zum Feiertag wird .
Kein Mensch wird etwas dagegen einwenden , daß die
Hausfrau zur Erhöhung der festlichen Stimmung das
Sonntagessen besonders sorgsam auswählt . Aber warum
wird der Braten nicht schon am Vortage fast gar gemacht ?
Geschmack und Aussehen leiden bestimmt nicht darunter !
Wenn man die Kartoffeln über Nacht nicht geschält stehen
lassen mag — was berechtigt ist , weil dadurch der Nährwert
verloren geht — warum nicht eine Speisefolge mit Nu -
deln oder ReiS ? Wozu sind die appetitlichen Reihen un -
serer Einmachgläser eigentlich da ? Sie können uns das
Gcmüseputzeu am Sonntag gern ersparen . Und sür den
Nachtisch ist rohes Obst ebenso fein wie ein Glas des
köstlichen Eingemachten . Um gleich die Abendbrotfrage
mitzuerledigen : es gibt da so viele Möglichkeiten , auf
kaltem Wege mit Salaten , Butterbroten , einem am Vor -
tage bereiteten Auflauf und ähnlichem den Tisch zu
decken , daß diese Mahlzeit die Mutter nicht mehr als sonst
zu belasten braucht !

Dann ist da noch die Frage des Geschirr -
spülen S . Wo größere Kinder sind , sollte es eigentlich
selbstverständlich sein , daß sie der Mutter diese Arbeit
abnehmen : unter dem Gesichtspunkte , daß nicht bloß der
eigentliche Muttertag dazu da ist Freude zu bereiten . Ich
glaube , auch ein sertiggedeckter Frühstückstisch , oder ladel -
los ausgeräumte Schlafzimmer würden eine rechte Tonn -
tagsllberraschung für die Mutter sein . Wo die Kinder
aber als Helfer » och nicht in Frage kommen , muß denn
der ganze Abwasch unbedingt sonntags nach Tisch erledigt
werden ? Ich fenne eine ganze Reihe tadelloser Haus -
frauen , die ohne Gewissensbisse nur schnell die Bestecke
spülen und abtrocknen , im übrigen aber die gebrauchten
Töpfe unter Wasser setzen und das Geschirr bis zum
Montagmorgen in einer barmherzigen Wasserschüssel ver -
schwinden lassen . Das schadet niemanden und tut der
Hausfrau ( und auch der Hausgehilfin ) unendlich gut . Es
geht alles , wenn ma » nur will . Mit Umsicht und mit
Großzügigkeit vermag die Hausfrau sich am Sonntag weit -
gehend zu entlasten . Un !> wenn Mann und Kinder sie bei
den unumgänglichen nötigen Arbeiten freundlich unter -
stützen , dann entsteht alles in allem diese undefinierbare
oder spürbar festliche Stimmung , die unseren Sonntag
so schön macht . Oder liegen Ursache und Wirkung um -
gekehrt ? Ich weiß es nicht : nur daß die Mutter letzten
Endes für die Stimmung des Hauses haftet , das ist ganz
gewiß . Und das verpflichtet uns weitgehend .

H. Hecket



Der ers?e Auftritt
Ein reiches Leben hat August Momber schon hin-

5er sich, reich an großen Erlebnissen, an Erfolgen , aber
auch an Arbeit , an harter, verzichtvoller und doch immer
wieder durch den Erfolg gekrönter Arbeit . Als der Junge
in seiner Heimatstadt Danzig eines Abends in einer
mittelmäßigen Aufführung gewesen war , kam er mit der
Ueberzeugung aus dem Theater , daß das mit der Lei -
stung anders werden müsse . Er selbst wollte dazu beitra-
gen. Als der Untertertianer kurze Zeit später in „Alt -
Heidelberg " als Statist zum erstenmal auf der Bühne
stand , war das sein erster Auftritt , der allerdings nach
kurzer Zeit noch einen zweiten zur Folge hatte. Dieser

vis neueste Aufnahme des Künstlers
Aufn . : Bauer -Karlsruhe , Zircher ,

A . Strauch -Wiesbaden und privat

spielt« sich in der Schule ab und endete mit einem Ver -
weis von der Schule . Daß August Momber bei seinem
Auftritt im Theater mehr Erfolg gehabt hatte, bewies
ihm die Tatsache, daß ihm der Direktor nachträglich eine
Freikarte schenkte. Als er kurz danach als ein Herold im
„Tannhäuser " beim Austritt stolperte, nahm er das , wie
am Theater üblich , als ein gutes Zeichen, das ihn in
der Absicht nur noch bestätigen konnte, endgültig Schau-
fpieler zu werden . Auf Wunsch der Mutter erlernte er in
einer Danziger Gewehrfabrik zunächst aber noch 1 Jahr
lang ein Handwerk. Doch als auch diese Zeit um war,
hinderte ihn die Einjährigenpflicht zunächst noch an der
Ausführung seines Planes .
Große Lehrer — große Anforderungen

Zwar hatte er schon während seiner Einjährigenzeit
Unterricht genommen , doch begann erst nach ihrem Ab -
schluß die Zeit einer wirklich planmäßigen Ausbildung ,
als er nach Berlin an die Schauspielschule des Deutschen
Theaters kam . Hier hatte August Momber in Künstlern
wie Strakosch, Kayßler , Winterstein . Steinrück und vielen
anderen nicht nur ausgezeichnete Lehrer, sondern gleich -
zeitig die besten Vorbilder , die er sich als junger , auf-
strebender Schauspieler wünschen konnte. Allerdings
waren auch die Anforderungen entsprechend . Bevor er
zu Paul Wegener kam , stellte ihm dieser die Aufgabe , sich
in 2 Tagen mit sämtlichen Faust - Monologen zum Vor -
sprechen bei ihm zu melden . Das war keine Kleinigkeit .
Von dem Erfolg dieser Prüfung hing viel ab , denn Wege-
ner machte die Aufnahme in seinen Schülerkreis davon
abhängig . Und Momber bestand , bestand mit solchem Er-

folg , daß er von da ab als „Famulus " mit Wegener Rol -
len studierte, ihm die eigenen Rollen überhörte und aus
den zahlreichen „Macbeth" -Uebersetzungen eine eigene
Fassung dieser Tragödie mit ihm zusammen herausarbei -
tete. 19 Jahre zählte August Momber damals , als er im
2. Jahr mit einem fünfjährigen Vertrag an das Deutsche
Theater verpflichtet wurde . Was er damals leisten mußte,
davon mag folgendes Repertoire von einem Tag einen
Begriff geben. Nachmittags spielte er im „Graf von Glei -
chen" . abends aber zunächst den 2. Engel im „Faust",
dann den Frosch in der Auerbach-Kellerszene und zum
Schluß noch Gretchens Bruder Valentin . Zwischendurch
hatte er aber an einer anderen zur gleichen Direktion ge -
hörigen Bühne den Aegist in „Elektra" gespielt. Das war
eine Ueberinanspruchnahme der Kräfte, die von dem jun-
gen Darsteller den Einsatz aller Reserven verlangte , bei
der er aber für seine spätere Laufbahn viel lernen konnte.

Um diese Zeit war es auch, daß August Momber in
Grillparzers „Medea " als Herold der Amphiktyonen auf
der Bühne stand . Adele Sandrock spielte damals die Me -
dea. Jüdische Kunstzerpflücker feierten damals in der
Theaterkritik Triumphe und machten sich mit ihren Er-
güssen in den Zeitungen ihrer Rassegenoffen breit. So
lautete die „Kritik" über Mombers Leistung, die ein ge-
wisser Herr Norbert Falk geschrieben hatte, damals : „Da
war auch ein Herr A. Momber , der den Herold der
Amphiktyonen zu verkörpern trachtete . Er hampelte , zer-
trampelte , zerpampelte die ganze Rolle , und man sah eS
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Von Günther Röhrdanz

AUGUST M

In zwei komischen
Rollen

August Momber als
Klas Kluin in „Jan und
die Schwindlerin " und

als Don Alfonse in
„Don Gil v . d . Gr .

Hosen ".

I NEUE DEUTSCHE Werkstoffe
im Alltag

vernr-

ihm deutlich an, daß er mehr den Grillparzerschen Versen
böse war , als Jason Medeä . Durch solche Auslassungen
ließ sich August Momber in seinem Streben nicht hemmen.
Er tat das , was es in solchen Augenblicken zu tun gilt :
er setzte um so eifriger seine Arbeitskraft ein und schaffte
ungestört weiter aus innerer Ueberzeugung .
Arbeit : ohne Ende

Dem Lehrer genügte dieser Einsatz aber noch nicht ,
vielmehr sollte August Momber von Berlin aus in die
Provinz gehen, um sich hier für das Fach des ersten Hel-
den vorzubereiten und hier in zahlreichen Rollen zu be-
stehen . Mit 22 Jahren kam August Momber nach Bam -
berg und hat hier von Anfang an das Fach des schweren
Helden , Faust , Tell und andere große Rollen gespielt.
Bald aber erreichte ihn ein Ruf an die Volksbühne nach
Berlin . Hier spielte er dann nicht nur klassische Helden,
sondern hat unter anderen z . B . den „Lebenden Leich-
nam" in der reichsdeutschen Erstaufführung kreiert. Doch
es gab Differenzen und Momber ging an das Deutsche
Theater zurück, von dem er einst ausgegangen war . Hier
war die Arbeit nicht geringer , die ihn erwartete . Größte
Anstrengungen erwarteten ihn, sich neben den großen Lei-
stungen der damals besten Schauspieler zu behaupten.
Tournee nach Südamerika

Als sich eines Tages Gelegenheit bot , mit einer Tour -
nee nach Südamerika zu gehen , griff August Momber
frisch zu . Und wenn die Erlebnisse, Sie der junge Schau-
spieler auf dieser Fahrt hatte, auch oft genug mehr als
seltsam waren , so war ihm doch die Möglichkeit gegeben,
seinen Gesichtskreis zu erweitern . In sieben Monaten
wurden Brasilien , Argentinien und Uruguay berührt.
Nicht immer waren die Bühnenverhältnisse für die Ent-
faltung aller schauspielerischen Möglichkeiten eingerichtet.
So spielte August Momber aus einer dieser kleinen Büh -
nen eines Abends einen Grafen . Nun war die Bühne
aber so niedrig , daß Momber immer etwas mit geknickten
Beinen spielen mußte, wenn man seinen Kopf noch sehen
sollte. Ein anderes Mal fand er an der Kasse — sie spiel¬
ten an diesem Abend „Othello" — ein großes Schild, auf
dem seltsamerweise zu lesen stand „Waffen abgeben" . Als
er sich nach dem Grund dieser etwas eigenartigen Auf-
forderung an der Kasse eines Theater erkundigte, eröff-
nete man ihm, daß bei der letzten Othello -Aufführung
in diesem Theater , als Othello die große AuSeinanderset -
zung mit Desdemona gehabt habe, plötzlich einer der Zu -
schauer auf den Moren geschossen habe , um dem armen
Mädchen zu helfen . Daß August Momber an diesem
Abend ein sehr zahmer Othello war , läßt sich denken.

„Kunstverständiges " Publikum
Ueberhaupt mußten sich die Künstler damals oft mit

den ganz anderen Anschauungen der neuen Welt auS-
einandersetzen und liefen oft genug Gefahr , daß das
Stück, das sie spielten überhaupt nicht verstanden wurde.
So ging es z. B . mit „Rosenmontag " . Man wollte den
Schluß einfach nicht verstehen, sondern war der Aussas-
sung daß doch die Möglichkeit bestanden hätte, Amerika
statt des Todes zu wählen . In einer Ausführung der
„Versunkenen Glocke " war hinter der Bühne Feuer aus -
gebrochen und der Rauch stieg auch auf die Bühne . Ohne
sich stören zu lassen, spielten die Darsteller weiter . Das
Feuer konnte gelöscht werden , und die Ausführung ging
glücklich zu Ende. Wie erstaunt aber waren die Darsteller ,
am nächsten Tag in der Zeitung zu lesen, daß dem Spiel -
leiter die aufsteigenden Nebel aus Nickelmanns Brunnen
besonders gut geglückt seien. Man hatte den richtigen
Rauch für ein künstliches Erzeugnis einer raffinierten
Maschinerie gehalten. Um zahlreiche Erlebnisse reicher ,
kehrte August Momber nach 7 Monaten wieder nach
Deutschland zurück , blieb zunächst ohne Engagement und
spielte nur gelegentlich. Als er eines Tages in Bremer -
Häven als Othello auf Engagement gastierte , hieß der
Jago dieses Abends Ulriei . Es war kein anderer als
Ulrich von der Trenck , mit dem Momber Jahre später
in Karlsruhe wieder zusammentraf.
Vorn Krieg zum Film

Zu diesem Engagement ist eS nicht mehr gekommen.
Vielmehr zog August Momber als Vizefeldwebel in den

In klassischen Rollen
Von links nach rechts : Leicester in „Maria Stuart "

, Götz von Berlichingen und Friedrich Wilhelm I.
in Fr. Büchler » „»August der Starke "

Bürste aus gespaltenem Fischbein
Scherl -Bilderdienst (4)

Krieg. Am Jferkanal wurde er verwundet . Nach der
Ausheilung kam er zunächst an die Ostfront , wurde aber
bald wegen eines Herzfehlers aus dem Herresdienst ent-
lassen. Er ging nach Wien an die Volksbühne und hat
hier schwere Jahre erlebt. Im österreichischen Heeres -
dienst drehte er in Bosnien und Herzegowina einen Film ,
in dem er einen Sultan spielen mußte. Er steckte in
einem echten Kostüm und trug ein richtiges Sultanschwert .
Ein Schimmel wurde dem würdigen Herrscher zuge-
führt. Er bestieg ihn , und die Aufnahme konnte beginnen .
Stolz ritt der Sultan quer über die Straße . Doch an
einer der quer über die Straße laufenden Gossen strau-
chelte der Gaul , der Sultan rutschte aus dem hohen
türkischen Sattel und blieb unglücklicherweise hängen.
Die Aufnahme mußte noch einmal gemacht werden , und
gelang beim zweitenmal besser, weil August Momber
jetzt vorsichtiger mit seinem Pferd umgehen konnte, denn
jetzt wußte er . daß der Schimmel blind war , was
man ihm vorher verschwiegen hatte. In Wien
wurde der Film vor einem geladenen Kreis ur -
aufgeführt . Auch August Momber war unter den Zu -
schauern . Wie erstaunt war er aber, als er sich wie da -
mals als Sultan über den Platz reiten und dann auf
einmal am Sattel seines gestrauchelten Pferdes hängen
sah . Man hatte zu dieser nicht öffentlichen Aufführung
aus Humor die Stelle noch nicht herausgeschnitten . Der
Lacherfolg dieser ersten Aufführung war damit gesichert .

Revolution und Lesatzung
Als August Momber in München an den Kammer-

spielen gastierte , kehrte er nicht nach Wien zurück . Die
Revolution war ausgebrochen. Die Zeit der Unruhen ,
da sie oft unter Polizeibewachung vom Theater nach
Hause gebracht wurden , begann und stellte wieder die
größten Anforderungen an die Nerven der Künstler. Nicht
besser wurde es , als Momber in das in der Besatzungs -
zone liegende Wiesbaden ging . 13 Jahre hat er hier
unter der Regie Hagemanns gearbeitet . Eine künstlerisch
reiche , politisch aber bewegte Zeit , denn oft genug nahm
die Besatzungsbehörde an einer Aufführung Anstoß und
wollte Darsteller und Spielleiter zur Rechenschaft ziehen.
Als es bann später zwischen einem Nachfolger Hage-
manns und Mombers zu künstlerischen Auseinander -
setzungen kam , ging er kurzerhand weg und zog sich zwei
Jahre nach Garmisch zurück. Hier erreichte ihn der Ruf
ans Nationaltheater in München. Doch war er dort noch
nicht lange gewesen, als ihn eines Tages ein Telephon -
anruf aus Karlsruhe erreichte. Nach wenigen Minuten
war seine Antwort da . Er ging nach Karlsruhe an das
Badische Staatstheater . Auf einer Postkarte an eine gute
Bekannte , die er ebenfalls in Karlsruhe treffen würde,
hieß es :

Mein Auge sieht den Himmel offen,
Ich bin ab Herbst bei Himmighoffen .

*
Am nächsten Sonntag bringen wir:

Fritz Harlan

| Kaffeekanne , Zuckerdose , Teller , Tasse und Sahne «
kännchen und Tablett , alles aus Kunstharz

Auch verwickelte Formen , wie uns diese kleine Kaffee¬
mühle zeigt , lassen sich aus den aus deutschen Roh¬

stoffen hergestellten Kunststoffen pressen

Für die vielseitige Verwendungsmöglichkeit , die dem
Cellophan innewohnen , zeugt auch dieser mit Cello-

phangeflecht bezogene Lehnstuhl
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VON HEINZ SPECHT , KARLSRUHE

S , Fortsetzung
Daß es inzwischen 12 Uhr geworden ist,

^ krrät allein das Koppell Also , auf zum
schiff und tüchtig gespachtelt . Wieder gehtes durch das wahnsinnige GeHupe der auf -
fallend eleganten Taxis hindurch . Man sieht

ganz Konstantinopel fast ausschließlichniir die mit schwarz - weißen Karos gekenn -
Zeichneten Taxameter , deren Wahrer wahre
"Akrobaten - deS Alltags " sind . Nahezot riid
» chtslos schlängeln diese sich mit staunens -
werter Sicherheit durch den flutenden Ver -' ehr . Ständig ist man der Meinung , unfrei -
Williger Zeuge eines unvermeidlich scheinen -
° en Zusammenstoßes zu sein .

Nach der neuesten Mode elegant gekleidete
charmante Türkinnen und seriöse Herren
Areiten neben fast nur schwarzgekleideten'fvauen und altmodisch , zum Teil in unmög -
ucher Kleidung steckenden bärtigen Männern
einher .

Wenn es irgend geht , vermeidet man jede
unnötige Bewegung . Eine einzige Drehung
£es Halses zaubert wahre Gießbäche von
schweiß hervor , und doch sind wir nur mit
Achten Schuhen , Hemd und kurzen Hofen be-
flciöet , während die „ Eingeborenen " neben° >cken langen Hosen oft zwei Hemden und
obendrein noch einen dunklen Kittel tragen .

ist schon keine Bequemlichkeit mehr , in
einer Hitze von ca . 55 Grad im Schatten sich»ewegen zu müssen .
, Wir bummeln vorbei an unzähligen Lä -
? kn . die mit finsteren Spelunken , großen Ver -
landhgusern und dergleichen abwechseln . Ein
Äußerst buntes Leben und Treiben wickelt sich
^ ?er ab . Alle paar hundert Meter hört manl ' t schreienden Trinkwafferverkäufer , die
Venn Herannahen eines Fremden derart zu
freien beginnen , daß man glaubt , sie «vollen» en ungeheuren Straßenlärm übertönen . All -
wahljch gelangen wir in einen höher gelege -
uen Teil der Stadt , wo zwischen den nicht ge-

zu preisenden alten türkischen Holz -
Lausern ein wunderschöner Vau herausragt .
^ >r vermuten anfänglich ein Krankenhans
oder Sanatorium oder etwas ähnliches . Wie
wir so den Ban betrachten und uns angeregt
Unterhalten , stürmt der Pförtner , der uns
putsch reden hört , herbei und sagt : „Direk -
! !° Ne allemannia , sprechen deutsch !" Tann
Î brt man uns zu einein Herrn , der sich als
Deutscher in der botanischen Abteilung zu er -
^ nnen ^ ibt und hier an der türkischen Uni -
? erfüat amtiert . Lange unterhalten wir uns
ül" ihm und reden über die Baukunst und
Uber die Banvorhaben der Türken .

Während es schon zn dämmern beginnt ,
verabschieden wir uns herzlich und machen
uns auf deu Weg zum Schiff . Mit wahnsin -u

.lgem Geläute fährt eine Straßenbahn durch
Vorstadtviertel , ' vährend sich einige Laus -

?uben aus die Puffer der Straßenbahn
schwingen .

Wieder haben wir einen herrlichen Tag
v ' Nter uns . als wir todmüde , durch die in slld -
uchen Breitegraden scheinende Sonne ganz

gar ausgebrodelt , unsere Fallen bestci -
Sen.

Wie schnell ist doch eine Nacht verstrichen !
5^ues heraus aus den Betten und unter eine
NlNschende Dusche , die sämtliche Seufzer
Magartig verstummen läßt . Sind wieder alle
^ ebensgeister auf der Bildfläche erschienenund so wird unser MorgensrüHstück , das in

letzten beiden Tagen zwischen Brot und
Kursi und Eiern besteht , heruntergewürgt .

Kamerad der Istambuler Hitlerjugend
sich als Fremdenführer ẑ r Verfügung ge-

Obelisk vor der Sultan -Ahmed -Moschee

Ein gewaltiger , mächtiger Vorhof emp -
fängt uns . Während sechs stolze Minarette auf
uns herabblicken , entledigen wir uns frier -
lich unserer Schuhe , um dann , etwas beschämt

auf unsere Löcher in den Strümpfen schauend ,die Ahmedmoschee zu betreten .
Gläubige verrichten ihre Gebetsübungen .

Auf dem weichen , mit Strohmatten und riesi -
gen Teppichen belegten Moscheeboden liegen ,
stehen , oder hocken einige Muslimanen und
begleiten mit seltsam anmutenden Gesängen
Mjre Koran - Gebete . Vor der Moschee bctrach -
ten wir zwei alte interessante Obelifke und
lenken dann unsere Schritte zu der in der
Nähe liegenden H a g i a Sofia . Diese ist ur -
sprünglich als christliche Kirche gebaut wor -
den , durch die Türken zu einer Moschee um -
gebaut , und wird jetzt wieder als Museum , in
den Urzustand gesetzt . Da es den Mohainme -
dauern verboten ist, den menschlichen Körper
nachzubilden , so ist die alte islamische Kunst
allein auf die Vau - und Zierkunst beschränkt .
Im Innern der kuppelgenMbten Moscheen ,
neben denen die nadelschlanken Gebetstürme
der Minarette stehen , spannen sich Rund - und
Spitzbogen über einem Wald von manigsal -
tiggekrönten Säulen . Ein buntverschlungenes ,verwirrendes Rankcnwerk von Arabesken be-
deckt die Wände : Ein künstlerischer Ausdruck
der Unersorschlichkeit und Unergründlichkeit
Allahs . Durch einen ruhigen Park , ab -

seit ? des schrecklichen und ohrenbetäubenden
Lärms der Weltstadt , gelangen wir »nieder
zum inzwischen abfahrbereiten Dampfer und
wir dampfen hochbefricdigt nach Barna zurück .

Nochmals laben ivir nns in den Fluten
des Schivarze » Meeres .

Unsere Leibkoche Erwin und Fritz machen
ei n Abendessen zu recht , das ihnen zur höchsten
Ehre gereicht : gebackene Makkaronj mit saf -
tigen Birnenfchnitzen . An einer langen Tafel
sitzen alle 15 vor ihren Tellern .

In einer prima Stimmung schnallen wir
unsere Affen wieder auf den Buckel und stre -
ben , bepackt wie die Maulesel , durch die Stra -
ßen der gastlichen Schwarzmcer - Badestadt dem
Bahnhof zn . Nnn folgt wieder mal eine der
„ beliebten " und „begehrten " Nachtfahrten .

Einen Vorteil haben die bulgarischen
Schnellzüge , obwohl sie im höchsten Falle eine
Geschwindigkeit von 50 bis Oft Kilometerstun¬
den entwickeln , daß sämtliche Sitze und die
Lehnwände in Kopfhöhe gepolstert sind , was
dann selbstverständlich ein schnelleres Ein -
schlafen bewirkt . Nach einer unruhigen Nacht
erreichen wir gegen 9 Uhr vormittags Vnl -
gariens Hauptstadt , Sofia . Es ist ist ein
kurioses Bild , uns anzuschauen . Zum ersten
sind wir einmal in Gesicht und Hände voll -
kommen verrußt und verdreckt was schon al -
lein die nächtliche Fahrt in einem bnlgari -
scheu Eisenbahnwagen mit sich bringt , und
zweitens hat jeder der 15 Mann in Erman¬
gelung eines sonstigen Platzes , unter dem
einen Arm ein Weißbrot in der landesüb -
lichen Größe und Länge , während unter dem
andere » Arm eine große schwere Melone ge -
klemmt ist . To gehen wir hintereinander
durch die belebten Straßen Sofias und rufen
ivohl mehr als einmal ein überlegenes Grin -
sen der „Außenstehenden " hervor . Höchst froh
sind wir , als das Gebäude der deutschen Schn -
le in Sicht kommt .

Nnn sind wir nnr noch etliche Stunden in
dem gastfreundlichen sonnige « Land Bulga¬
rien . Noch einmal wird tüchtig eingekauft , und
im Lause des Nachmittags verjubelt jeder auf
seine Art und Weise seine letzten zwei oder
drei Levas . ( Fortsetzung folgt .)

IACU iÄi
Kreuzworträtsel Umstellrätsel

Es sollen sieben Wörter gefunden werden
von der unter a angegebene » Bedeutung . Von
jedem dieser Wörter ist durch Umstellung der
Buchstaben ein anderes Hanptivort zn bilden
von der Bedeutung unter b . Siud die richti -
gen Wörter gefunden , so bezeichnen die An -
sangsbuchstaben der Wörter unter d ein enro -
päifches Gciva ' ffer .

1 . Gefäß
2 . Gebäck
3. Türkischer Titel
4 . Insekt
5 . Nutzgewächs
6 . Erfrischung
7. Gewand

Zeichen
Schlange
Teil des Gedichts
weibliches Wesen
Land in Asien
Insel im Mittelmeer
Fluß in Spanien

Sportliches Mißverständnis
„Ich kann ja nichts sehen !"

„Aber , Peter , schäm ' dich !"
Zeichnung von I . K . Martin (Scherl - M .)

*

Amerikana . . .
„Sehen Sie dort den dicken Herrn ? Der

hat Aussicht auf ein Denkmal !"

„Was Sie nicht sagen ! Ist er denn so be -
rühmt ? ?

„Das nicht , aber er wohnt am Washington -
Platz vornheraus ."

„Brooklyn Daily Eagl « '

Waagrecht : 1 Ausschank , 4 Karpfcnfisch ,
8 russische Stadt an der Oka , IN Zahl , 11 Zah ^
lengrnppe , 13 weiblicher Rufname , 14 Triuk -
gefäß , 16 weibliches Haustier , 18 Wohnzins ,
20 fertige Flüssigkeit , 21 Gipfel der Berner
Alpen , 23 Nutzgewächs , 24 Kernfrucht , 2ö fran -
zöfifche Hafenstadt , 26 Kulturpflanze wärme¬
rer Länder .

«Senkrecht : 1 bek . Flöteirbauer und
Virtuos (1794—1881) , 2 Gesangsstück , 3 nor¬
disches Huftier , 5 Ortsveränderung , 6 Ver -
kaussstand , 7 Name der spanisd ?en Exkönig ! .
9 Europäer , 12 Gewürz - uud Arzneipflanze ,
15 Mineral , 16 Wortteil , 17 Hülsenfrucht , 18
Gewässer , 19 Traubenernte , 29 Bad im Re -
gierungsbezirk Kassel , 22 ländliche Besitzung .

Zum Auszählen

ANDULTI NT
EEAS IZUAL
EFME IHETT

Vorstehende Buchstaben sind mit einer be -
stimmten Zahl auszuzählen : der ausgezählte
Bück,stabe zählt nicht mit . Die Buchstaben
müssen nach der Reihenfolge ihrer Auszäh -
lung einen Sinnspruch ergeben .

W-&K &at Jiic&tCg. jßWattux?
Auslösung : 1 Eriesee , 2 Sudeten , 3 Illinois ,4 Seine , 5 Tuchel . 6 Koenigsee , 7 Lindau , 8 Uru -

giivi » . 9 © Dettingen , 10 Umbrien , 11 Niederlande ,
12 Delta , 13 KoenigShiitte , 14 Unna , 15 Estremadnra ,16 Hoggar , 17 Niederung , 18 ? « gö , 19 Eger , 20 Mon¬
golei , 21 Uneit , 22 Neuguinea , 23 Vogelcn , 24 Everest ,25 Ruhla , 26 Mcersburg , 27 Ebene .

Es ist klug und whn , dem unvermeidlichen Hebel
cntflcflcnjugcbcn . (Goethe , Egmont .)

Sahlen -Dreicck . I — Ulm — Brief — Strauch —
Edelstein Jlias .'"""■■I II1IIIIIMIIIIMIII mit lllllllllllllllllllllllHlllltllllllllllllllllllll III Illllltllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 11111■I■1111111111111IIIuII111IIIIIIII111II)l11111 IIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIII II IIIIIII IIIIIIIIIIIIIIIII Illlll

'
lllllllllllllllllllllll

Eine Speisekarte aus Briefmarken
Philcitelisteii . — Platz nehmen zum Mittagessen

«, ? ' e vielfältigen Beziehungen der Brief -
du » *um Leben , zur Umwelt , in Verbin -
k?» ihrem propagandistischen Gedan -

hat es mit sich gebracht , daß die zahl -
? eit Völker der Erde auch die verfchie -

" uen uns oft fremd und merklvürdig an -
»

"
,
^uden Motive für ihre Postwertzeichen

Briefmarken spiegeln die Kultur
hier ' *cr wieder , eine fremde Welt spricht
4 er

* uus in eindringlichen Bildern , a-ns
tiv " " "ülle wir uns die interessantesten Bio -

Sammlungen ganz nach unserem perfön -
ÜtiÜ '

V -.Geschmack " zusammenstellen können ,
»esnn nun das Stichwort Geschmack bereits
r.

"yllett ist _ laden wir heilte unsere Gamm -
mäß zu -

en ein
in », . 01,00 5u einem fach - und fachgemä
l,,, . Angestellten frugalem Mittagessen r >»
Uni ttcn an unserer Tafel Platz zu nehmen .
r philatelistische Sveiselarte ist so reich -

nq . daß sie bestimmt auf ihre Rechnung
üntr philatelistische Sveiselarte ist lo reich -
f „ da W »
0l" rnen .

ant deutscher Art beginnen wir mit
genau wie jenes Kind aus der

tfiei 2iß
Cr ^ uventute - Marke voil 1927 ( Mi »

hgc
■Jartc sogar die Einrichtung des

Dabei bemerken wir bei unserem
Äs !,̂

0 >präch , daß auf einer neuen spanischen
esse,, » « ^ aar die Einrichtung des „Eintopf-

dem Bilde einer Suppenschüssel
U wurde ,

de » wir nnn zum „Fisch " über , der auf
» lx. „ N 'chiedensten Briefmarken der Welt in
fett 1, - rmc " dargestellt wurde . Wir empfeb -' ^ wnders deu köstlich zubereiteten Rhein -

1 vitaminreichen Dorsch oder einen
Nci . k

^ 5^ " Lachs aus dem Gewässer von" lundland Michel 15) . Selbitverstäivdlich

gibt es eine ganze Reihe interessanter Dar -
stelluirgen aus dem Bereich der Fischerrei .

Wir meinen es heute besonders gut und
legen noch einen Gang mit nahrhaftem und
leichtverdaulichem „ Geflügel " ein und emp -
fehlen japanische Wildgans . Falls Sic eine ge-
füllte Taube vorziehen , körnten Sie dieselbe
nach den verschiedensten Nationalrezepten an -
gerichtet bekommen . Auf die bekannten „Frie -
denstauben "

, die sich im Leben der Völker
oft als Eliten erwiesen haben , ivollen wir
gern verzichten , diese Tänbchen fliegen nnS zu
hoch Wer nun von dem bekannten Knöch -
lein - Knabbern noch nicht satt sein sollte
lmanche Leute essen sich mit Vorliebe wie -
der hungrig bei diesem Gangs der studiere
recht aufmerksam unseren philatelistischen
„Magenfahrplan " . Für die Keuuer haben wir
uoch eine höchst delikate , saftige „Hammel -
kettle " ans den Iaadaründen von Uruguay ,
den FalklandSinseln , Australien oder Nettsee -
land , Uruguari rühmt seine großartige Rin -
derzucht , den Stolz des Landes — durch ent¬
sprechende Markenbilder . Aber andere Staa -
ten bleiben nicht zurück , wie ivir das an den
Postwertzeichen von Belaisch - Konao und an -
deren ersehe » können . Hier gedeiht der „Roh -
„stoss" für manchen leckeren Ochsenbraten " .
Falls sie heute auf „Wild " einaestellt sind,
können wir auch damit dienen und verweisen
an ? die Marken von Würitembera . Abschieds -
serie 1920 ( MirfieJ 144 '49) , Neufundland Bör¬
nes oder Nenkaledonien . wo die „zünftigen "
Hirschkeulen nur so herumlausen . ^

Unser „Nachtisch "
, den wir aus unserer

Fruchtschale sedieren , ist berühmt . Greisen

Sie nur zu , wie das kleine nette Dilta auf
der niederländischen Wohlfahrtsmarke „Boor
het Kind " 1934 ( Michel 277/80 ) . Im übrigen
finden Sie alles , was Sie sich nur wünschen :
Ans den Akarken von Martinique ( Michel 66)
sehen Sie ein herrliches Stilleben von Früch -
ten aller Art . Apfelsinen auf der Marke von
Südafrika ( Michel 28) oder Mogambigue , die
Bauaue von Guadeloupe , die köstliche Anauas
von Liberia ( Wichd 241) , die uns das Wasser
im Munde zufammeulausen läßt .

Ein so vortreffliches Mahl muß zu seiner
Abrnndutig von edlen .Meinen " begleitet fein .
Wir empfehlen nach unserer Auswahl und
kredenzen : Die lockende » Reben auf der
Marke von Lichtcnstein ( Michel 95) , die deut¬
schen Rheinweine auf der deutschen Marke
mit der Bnrg Rheinstein und den Weinbergen ,
oder Champagner auf der ueuesteu Marke
von Frankreich , ferner erinnern wir uns an
die ans Lavaboden getvachsenen aewürzrei -
chen Griechenweine . an die glnt - nnd gehalt -
vollen Meine aus Spanien oder den Herr -
lichen Weinen der Pfalz nnd von Baden . . .

JYtrt übrigen — wer langsam ißt . hat mehr
vom Leben , hastiges Essen sättigt zu rasch
nnd es eniaeben Fbnen zn viele unserer aus -
gezeichneten Milatelistischen Taselsreuden . Ein
richtiger Philatelist ist ein waltrer Gour -
wand . Er kennt soaar die aes' eimniAi ' >' Nen
Leckereien nnd Spezialitäten der chinesischen
Küche , deren Zubereitungen bekantttlich tnter -
gründlich " ! sind als die Weae der — Vor -
sebuna . Ein Philatelist wird immer ein Fein¬
schmecker sein nnd bleiben ( salls er in sei -
nen Schätzen zu lesen verstehti nnd diese Tat -
sache verpflichtet . Unterbrechen wir unser
Tischgespräch lieb, ' Samtnlcrfrennde und la -̂
sen wir den .„Kakkee" folaen , von dem ein
Dichter sa.ate : trink ihn aus ^ en Trank der
Las' e und den arokfu Schmerz .

TMoisi-tt <A >stti >rtran ^ mir ans nWeti
Postw ^ ' ' t » es ^ ->n tin,t Nr ^ silien .«Srtiti . !®Vifnn
ftorc . rroftrt Riea Mnatem ^ ia ( aus hol' " « La¬
gen se>br empsestlensmert ) hinunter bis ? ttm
afrikanischen Mo - ambigue und Liberia . Der
eine trin ! t ihn bitter — der andere liebt rbn

schwer süß . nach türkischer Art . Wie Zucker -
rohr verarbeitet wird , zeigen uns Marken
von Guadeloupe . Eine Zuckcrrohrpslanznng
sehen wir auf einer Marke von Kuba . Eine
Zuckerrohrfabrik zeigt uns eiue Marke von
Mozambiguc , Eine andere Marke dieses Lan -
des zeigt übrigens eine Tee - Ernte . Aber auch
der Kakao , als Ausgangsprodukt für die
Schokolade , repräsentiert sich ans einer Marke
von Ekuador in Gestalt einer schönen Frucht .
Eine Marke von Togo mit der Ansicht einer
Kakaopflanzitng beweist uns nur zu gut , daß
dieses wichtige Aussuhrprodukt in unserer
ehemaligen afrikanischen Kolonie sehr ant
gedeiht .

Beinahe hätten ivir vergessen , Ihnen den
„T a b a k" in Gestalt einer Zigarette oder
einer vollmundigen nnd würzigen Zigarre zu
offerieren . Den Tabak finde » ivir auf einer
Reihe ausländischer Marken anaezeigt . Dabei
ivollen wir jedoch keineswegs vergessen , daß
ans den Versuchsfeldern des dentfchen Tabak -
forfchnngs -Instituts in Dorchheim manch
edles Kräutlei » heranwächst , das in vielen
Dingen die iveit überschätzten Uoberseetabake
erreicht nnd in bezng auf Veköinmlichkeit so -
aar überflügelt . Es handelt sich hier um die
Tabaksorten bester badischer Provenienz .

^ alls Sie nun bei dem blame » Rauch Ihrer
Zigarre vou der sagenhaften „blauen Mau -
ritiuS " tränmcn sollten , müssen ivir Tie lei -
der unsanft daran erinnern , daß Sie sich
selbst nur „blauen Dunst " vormachen und daß
es besser ist . sich nach erreichbaren Stücken für
Ihre Sammlungen umzusehen . In diesem
Sinne gestatten Sie uns die philatelistische
„Tafel " auszuheben mit dem aufrichtigen
Wunsch : „Gut gespeist zu haben . . ."

*
Das neue Februar -Hest „ Der deutsche S a m in -

l e r "
, Verlag Volt und Reich , Berlin , der ancki Bocli>

ingnns Ss ' ndcrstcmveltataiog l>erau » g >bt , bringt wie «
der eine Reibe bervorragender Beiträge unserer be -
raunten Bbiiaiclisten . Wichtige Nachrichten mtd Neu -
beitcnincldnngen aus der Welt der Jammier runden
»en Inhalt dieser aus groster pbilatetistischer Höh «
stehenden Zeitschrift vorteilhajl ab .

Gustav Kabelitz.

Leitung : Radlacher Sebiciif arbtaljT he * \7 e i Ii I n e • r Dnrtaoh .
Folge 10 — 5 . März 1939

Aufgabe Nr . 10 von Oskar Minnier ,
Karlsruhe .

^
Wr ,

abodefgh
Weiß : KH5. Ta8 . Lal . Sag . Be2 , f5 . (6) .
Schwarz : Kg7 . Tf « . LH8 . Be6 , s7 , H6. H7 . (7) .

Matt in vier Zügen .
Diese Ausgabe wird als Inder unseren Lö -

sern kein « Schwierigkeiten machen .

jV -Ah . Aat K ' cAtLg . .Q. e &äst ?

Lösungen der Fasnachtsanfgaben :
Ausgabe Nr . 1 : 1 . Lg .?- . b8 Kgl 2. La7 ^ Khl

3 . Se8 —b6 Hfl1 4 . Sn4 + oder Si7 + Khl
5 . Se2 Kgl 6 . Se4 ->- Khl 7 . Sg3 matt . Der .toeiße Springer klettert die Leiter herunter
nnd setzt matt . Auf andere Weife ist wegender Pattgesahr nicht zn gewinnen .

Aufgabe Nr . 2 : Schwarz hat 9 Bauern ! Wer
die Aufgabe auf feinem Brett ausgestellt hat ,hat den Schwindel natürlich gemerkt , da ihm
ein Bauer zur Aufstellung des Problems
fehlte . Es ist nun gleichgültig , ivelchen Bauern
man entfernt , immer ist es im nächsten Zuge
matt .

Ausgabe Nr . 3 : Weiß hat zuletzt Schach ge»
gebe » , nnd >Schivarz hat gemogelt , indem er
seinen Turin , der nach der Stellung unmög -
lich feine Ecke verlassen haben kann , von a8
oder a7 oder l>8 dazwischen gestellt nnd so
das Matt gedeckt hat . Der Turm kann aber
auch nicht durch Umwandlung entstanden fein ,da noch alle 8 fchioarzen Banern vorhanden
sind .

Die Aufgaben haben in unseren Löser -
kreisen großen Anklang gefunden , wie aus
den humorvollen Zuschriften hervorgeht .

Richtige Lösungen sandten ein : Dr . Daehn ,Robert Wilder , Oskar Ruthardt , Leo Knoll ,Rudi Jäger , Karlsruhe, ' Dr . Mauer . Achern, '
V . Dallinger . Dnrincrslteim : Knrt Immel ,B .-Baden : Karl Müller , Löcherberg .

Wettkampf Cliskases — Nogoljubow
Wie voranSznfehen war , hat auch hier die

unverbrauchte Jugend wie beim ABRO .»
Turnier gesiegt . Die körperliche Versassnng
ist immer bei so schweren Wettkäinpfen ein
sehr wichtiger Faktor . Bogoljubviv hat mit
allen Mitteln versucht , gleich zu Beginn des
Spieles seinen Gegner vor immer uene Rät -
sel zu stellen nnd hat dabei nicht gescheut . Er -
öffitungeu zu wählen , die in der » eueren Tur -
nierpraxis selten gespielt werden , da sie für
minder gut gelten . Und tatsächlich hat er auf
diese Weise seinem Gegner manchen Punkt
abnehmen können . Wenn es aber zum End -
spiel kam , dann mußte er die Ueberlegenheit
von Eliskases spüren . Dieser hat durch bleu -
deude Eudspiclfiihrung in der Hauptsache ge -
siegt , wobei er dem Großmeister noch manch -
mal einen halben Punkt abnahm , den dieser
in seinem großen Optimismus schon in der
Tasche hatte .

Als ein tressliches Beispiel für seine kom -
binatorischen Berwicklung körnten wir die 11 .
Partie ansehen , ffie von Bogolsubow im An -
grisfsstil gei ^ onnen wurde .

Budapest er Gambit
Gespielt in München am 24. Januar 1939.

Weiß : Eliskases
1 . d2- d4 Sg8 — s6
2 . e2—e4 e7—«5
3 . d4 : e5 SfO —g4
4 . Lei —f4 S >b8— c6
5. Sgl —s8 f7—f6
6 . «5 : f6 Dd8 : f6
7 . Ddl - d ? Lf8 —b4
8 . Tbl — e3 L64 : c3
9 . b2 : c3 d7 d6

10 . < 2—e3 67—66
11 . Lfl —e2 « cR - 67
12 . 0—0 Sc6 — e7

Schwarz : Bogoljubow
13 . Sf3 - d4 Sg4 —eS
14 . Lf4—g3 ? Besser

war hier S6S !
14 . . . . 0 - 0 0
15 . s2- ^4 Te5 d ?
16 . Le2 fS Td7 —cö
17. Dd2 - e2 H7—HS
18 . « f3 : 67+ Ke8 : 67
19 . f4—fö HS —H4
20. Lg3 - f4 g7— fl5 !
21 . f5 : g6 en pafsant

Stellung nach dem 21 . Zuge von Weiß :
abodefgh

21. . . . Df6 : g6 !
Schivarz kann Da¬
mentausch aubie -
ten , da das End -
spiel sür ihn gün -
stig ist.

22 . c8 —e4 Se7 c6
23 . Sd4 : c6 Kl' 7 : eö >
?4 . Tal —el Td8 —c8
?5. Dc2 —d2 SeS : e4
J6. a >J2- Ä5 + Äc6 - i ?

27. Lf4—e3 Te8 eS
>8 . D &5—65 + Kd7 —c8
29. D65 —c6 Kc8 — 68
30. Dc6 —(&7 TH8—gS>
51 . Tel —e2 Se4 : c3
32 . Te2 —f2 Te6 : e3
33 . Tf2 —f8+ Te3 e8
34 . Dd7 : c8+ Dg6 : e8
35. Tf8 :e8 Tg8 : e8

Weiß gibt auj .
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bringf ihn heraus

GEDANKEN ZUM FILMYOLKSTAG

von
FRED FEEZ

aller Kunstgattungen ist und Massen in seinen Bonn zieht
wie keine andere seiner älteren und berühmteren Schwe -
stern . verpflichtet ihn aber auch zu ständigem Streben
nach Vervollkommnung auf allen Gebieten . An die Stelle
jener billigen , mit wenigen , oft mühsam zusammenge -
pumpten Mitteln hergestellten Flimmerbildchen ist der
moderne Großtonfilm getreten , dessen Herstellung Hun -

Schon an der Garderobe sieht man : heute Premiere !

Links : Am Schluß der letzten Vorstellung des Premie¬
rentages verlassen die Schauspieler das Kino durch den
Haupteingang , vor dem die Menge wartet . Nur mühsam
kann durch ein Spalier der Kontrolleur einen Weg
zum Auto freihalten . Hans Albers und die Schauspie¬
lerin Lotte Lang verlassen den Ufa -Palast am Zoo

in Berlin

Rechts : Die Kassen sind eröffnet , das Publikum strömt
herein .

Am Vormittag des Premierentages wird die Fassade
des neuen Films aufgebaut . Ein riesiger Hans -Albers -

Kopf wird soeben gehißt .

Wenn heute , am Bormittag des Filmvolkstages , Zehn -
tausende von Filmsreunden und solchen, die es werden
wollen , die Gelegenheit wahrnehmen , einmal für bare
zehn Pfennige einen ganzen großen Spielfilm sich an -
schauen zu dürfen , dann tragen sie ein kleines buntes
Heftchen in der Hand . Und dieses Heftchen allein ist schon
mehr als zehn Reichspfennige wert , denn schon seine
Lektüre bereitet eine gute Stunde humorvollen und zu¬

Am Morgen des Aufführungstages wird es vor dem Kinotheater lebendig — die Fassade wird für den
neuen Film umgebaut . Unser Bild zeigt Arbeiter beim Zusammenstellen der Buchstaben , die neben
den riesigen Frontbildern die Namen der in dem Film mitwirkenden Schauspieler nennen .

Zuschauerräume getreten , muß wenn auch wir in der
Provinz meist noch nicht so glücklich sind , wirkliche , eigens
für diesen Zweck erbaute Filmtheater zu besitzen, so macht
sich doch auch aus diesem mehr äußerlichen aber nicht min -
der wichtigen Gebiet des Films das Streben nach ständi¬
ger Verbesserung bemerkbar .

Wir selbst endlich , die mehr oder minder andächtigen

überziehen sehen, auch das stillere Kammerspiel und die
feingeschlissene Komödie haben schon Liebhaber gesunden ,
der ergreifende Konflikt menschlicher Herzen , fras be¬
geisternde Beispiel heroischen Opfermutes und vater¬
ländischer Pflichterfüllung , sie alle lassen uns heute schon
von der tönenden Leinwand herab den Hanch wahrer
Kunst verspüren .

So marschiert dieses jüngste und , um seiner nnbeküm -
Merten Erfolgskraft willen , wahrhaft liebenswerte Kind

gleich nachdenklichen Genusses . In bunten BilSern unö

lustigen Versen wird uns darin nämlich vor Augen ge-

führt , wie weit es diese jüngste und allgemeinste aller

Künste in erstaunlich kurzer Zeit bereits gebracht hat ,
wie gewaltig die Etappen sind auf dem Wege von der
ersten , allerersten Vorführung des „Bioskop " im Ber -
liner Wintergarten bis zur heutigen Premiere eines
modernen Tonfilms .

Die älteren Filmbesucher werden sich gewiß noch mit
stillvergnügtem Lächeln jener seltsamen Darbietungen
erinnern , die sich meist in schlaiichartigen engen Spelun -
ken auf einer flimmernden Leinwand abspielten . Unver -
gessen ist noch der phantasiebegabte Film - Erklärer , der
mit schwungvollen Worten die Gesten und Grimassen der
zappelnden Schatten erläuterte , unvergessen auch die mehr
oder weniger verstimmten Klaviere , die gefühlvoll ober
wild aufreizend die Handlung untermalte . Wenn wir uns
an alle diese Kinderkrankheiten der jüngsten aller Künste
erinnern und dem gegenüberhalten , was uns heute in
modernen Kinos an modernen Tonfilmen geboten wird ,
so können wir wirklich nur achtungsvoll , ja geradezn
staunend die Entwicklung des Films betrachte »,

Gewiß , auch heute kann der Film nnr in be ^ rSnktem
Maße den Ehrentitel eines Kunstwerkes für sich in An-

fpruch nehmen . Allzu groß sind noch die Widerstände , die

sich aus den Gebieten der Technik und der Wirtschaft dem

schöpferischen Geist entgegenstellen , allzu gering die Er -

fahrungen , die bisher gesammelt werden konnten in einer

Kunst , die in ihrer heutigen Ausdrucksform erst knapp

zehn Jahre alt ist , während die anderen Künste auf eine

jahrhunderte und jahrtausende alte Tradition zurück-

blicken können . Um so erstaunlicher sind die Leistungen ,
die heute schon in einzelnen Meisterwerken erreicht
werden .

Daß trotz seiner Jugend und der vielen ihm noch an -

haftenden Mängel der Film heute schon die populärste

derttausenöe , Ja Millionen verschlingt . Die besten Dar -
steller und Darstellerinnen von Schauspiel und Oper tre -
ten heute auf der Leinwand vor uns hin . An die Stelle
schmutziger, enger Hintertreppenlokale sind komfortable

und leidenschaftlichen Besucher des Films , haben auch
schon manche Wandlung durchgemacht . Unser Geschmack
hat sich verfeinert , wir wollen nicht mehr tolle Wildwest -
szenen oder prunkende Massenbilder allein an uns vor¬

menschlichen Kunstschaffens auf allen Gebieten feinem
stolzen Ziele zu : immer breiter einzudringen in die
Masse des Volkes und selbst immer höher zu steigen zur
wahren Film - K u n st.

Bravo ! Bravo ! Wie im Theater wird auch bei einer Filmpremiere lebhaft geklatscht , zumal die Haupt¬
darsteller persönlich auf der Bühne erschienen sind . (Scherl -Bilderdienst , 7)
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